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Am 9. Februar d. J. wurden die sterblichen Über- 
reste von Professor JUNKERSaufdemWaldfriedhof in 
München beigesetzt, nachdem in einer eindrucksvol- 
len Feier von berufenem Mund darauf hingewiesen 
war, was das Leben und die rastlose Tätigkeit dieses 
Mannes für die deutsche Technik und speziell für die 
Entwicklung des Flugwesens zu bedeuten haben. 

HuGoJunkeErsistsechsundsiebzig Jahre alt gewor- 
den. Geboren wurde er in Rheydt als Sohn eines We- 
bereibesitzers. Er schloß 
sein StudiumandenTech- 
nischen Hochschulen Ber- 
lin und Karlsruhe mit 
dem Regierungsbaufüh- 
rer-Examen an der Tech- 
nischen Hochschule in 
Aachen ab, widmete sich 
aber hiernach nicht der 
Beamtenlaufbahn, son- 
dern trat — seiner ureigen- 
sten Neigung und Veran- 
lagung entsprechend 
indieVersuchsanstalt von 
OECHELHAEUSER in Des- 
sau ein, wo er sich mit 
der ihm eigenen rastlosen 
Hingabe seiner Aufgabe 
der Entwicklung der 
Groß-Gasmaschine wid- 
mete. In dieser Periode 
entstand aus der Zusam- 
menarbeit mit OECHEL- 

HAEUSER der erste Zwei- 
takt -Doppelkolben - Gas- 
motor. 
Seinen wissenschaft- 
lichen Ruf begründete er 
im Jahre 1892 mit der 
Schaffung des nach ihm 
genannten Kalorimeters, das bis heute im Gasfach 
das klassische Instrument zur Heizwertbestimmung 
geblieben ist. Was er in dieser Periode an grund- 
legender wissenschaftlicher Arbeit auf dem Ge- 
biete der Wärmetheorie geleistet hat, hat Pro- 
fessor NÄGEL in der Festschrift des Vereins Deut- 
scher Ingenieure, die anläßlich des siebzigsten Ge- 
burtstages von JUNKERS erschien, geschildert. 
Sein ausgeprägter Selbständigkeitstrieb führte 
ihn aber bald auf die Wege des verantwortlichen 
Unternehmers, und so gründete er im Jahre 1895 
in Dessau die Firma Junkers & Co., die nach dem 
Prinzip des Kalorimeters Wärmeaustauschapparate 
herstellte, die in der Form des Junkers-Gasbade- 
ofens zuerst den Namen ihres Schöpfers in der 
Welt bekannt machten. 
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In den ersten, nicht leichten Entwicklungs- 
jahren des jungen Unternehmens erreichte ihn 
der Ruf als ordentlicher Professor an die Tech- 
nische Hochschule in Aachen. Dort war er bis zum 
Jahre 1911 als Vertreter des Lehrgebiets Warme- 
technik und Leiter des Maschinen-Laboratoriums 
tätig. 

In seiner Art zu lehren durchaus originell, und 
für die, welche von ihm zu lernen verstanden, 

äußerst fruchtbar, waren 

für ihn, der restlos seinen 

Ideen und Plänen lebte, 

Lehr-und Stundenplan — 

je länger, je mehr — un- 

erträgliche Fesseln, und 

als die Erträgnisse der 

Dessauer Stammfirma 

ihm dies ermöglichten, 

richtete er im Jahre 1902 

in Aacheneine eigene Ver- 

suchsanstalt ein, wo er 

unabhängig seinen eige- 

nen Entwicklungsarbei- 

ten nachgehen konnte. 

Die Anwendung der Dop- 

pelkolben-Bauart auf die 

Dieselmaschine, die er 

sich im Jahre 1907 schüt- 

zen ließ, und später, alser 

mit wachem Geiste die 

Entwicklung der jungen 

Fliegerei erlebte, das 

grundlegende Patent für 

das Nurfliigel-Flugzeug 

im Jahre 1910, waren die 

markantesten Entwick- 

lungspunkte jener Zeit. 

Auch hier war die Art, 

wie er sich die wissen- 

schaftlichen Unterlagen über die Ökonomie des 

Fliegens verschaffte und wie er sich die grundlegen- 

den Erkenntnisse in den beiden von ihm ein- 

gerichteten Windkanalanlagen in Aachen und 

Dessau erwarb, durchaus typisch für seine Ar- 
beitsart. 

Der Krieg brachte seiner Tätigkeit zuerst 
Hemmungen, dann gewaltigen Aufschwung. Bei 
ihm verband sich sehr bald mit dem Gedanken der 
Widerstandsverminderung des Flugzeuges die da- 
mals in den Augen der Fachwelt für völlig ab- 
wegig gehaltene Idee, es ganz aus Metall her- 
zustellen. 

Unter äußerster Anspannung der eigenen und 
aller seiner Hilfsarbeiter Kräfte entstand in 
knappester Zeit von seiner nie ermattenden 
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Energie getrieben und hergestellt von einem 
Personal, das nie mit Flugzeugen zu tun gehabt 
hatte, der erste aus Eisen hergestellte Metall- 
Eindecker, der durch seine damals unerreichte 
Geschwindigkeit die Richtigkeit der JUNKERS- 
schen Idee bewies und den jetzt das Deutsche 
Museum in München als wertvolles Erinnerungs- 
stück bewahrt. Unvollkommenheiten der Erst- 
ausführung, die im wesentlichen in der Ver- 
wendung des spezifisch schweren Eisens bestanden, 
wurden beim Übergang zum Leichtmetallbau 
größtenteils behoben und, wenn auch — ver- 
ursacht durch die Notwendigkeit, die Fabrikations- 
methode gleichzeitig mitzuentwickeln — sehr 
große Serien JUNKeERSscher Metallflugzeuge im 
Kriege noch nicht zur Wirksamkeit kamen, sc 
brachten doch die an der Front befindlichen 
Junkers-Flugzeuge den Beweis für das, was man 
bei zweckmäßiger Verwendung von Metall erreichen 
kann. 

Deutschlands Niederbruch schien diesem Be- 
tätigungsfeld und zugleich den im stillen fort- 
gesetzten Arbeiten zur Weiterentwicklung der 
Doppelkolben-Dieselmaschine als Flugmotor einst- 
weilen ein Ende zu bereiten, und nur die unerhört 
zähe Energie, die mit seltenem Weitblick die Ver- 
kehrsentwicklung in der Luft vorausahnte, gab 
ihm die Kräfte, in dieser Zeit durchzuhalten. 

Es entstand im Junkers-Flugzeugwerk in 
Dessau in der F ı3 der Typ des fast von der ganzen 
Welt nachgebauten Verkehrsflugzeuges mit ge- 
schlossener Kabine. Andere erfolgreiche Typen 
folgten, und er konnte, gewissermaßen als Ab- 
schluß seines Wirkens, noch den Zeitpunkt er- 
leben, an dem das viermotorige Groß-Flugzeug 
G 38 zuerst mit Vergasermotoren, dann aber mit 
den nach jahrzehntelanger zäher Arbeit endlich 
reifwerdenden Flug-Ölmotoren seiner Bauart die 
Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sich zog. 

Nachdem er sich so seinen unverlöschlichen 
Anteil an der Entwicklung des Flugwesens und 
der Weltgeltung Deuteikiande in ihr gesichert 
hatte, zog ihn sein nimmermüder Schaffensdrang 
wieder zur Erde zurück, und seine letzten, mit 
großer Liebe gehegten Pläne beschäftigten ihn mit 
grundlegenden Neuerungen auf dem Gebiete des 
Bauwesens und der Verwendung des Metalls 
in ihm. 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Die von ihm auf diesem Wege ersehnte Ver- 
besserung des Wohnwesens hat er nicht mehr er- 
lebt. Er starb an seinem sechsundsiebzigsten Ge- 
burtstage in Gauting bei München, wie es in dem 
Nachruf seiner Familie heißt — ungebrochen in 
seinem Schaffensdrang. 

Im Rahmen eines kurzen Lebensbildes ist keine 
Möglichkeit gegeben, auf die wissenschaftlichen 
Arbeitsgebiete und Arbeitsmethoden von JUNKERS 
im einzelnen einzugehen. Es kann deshalb an 
dieser Stelle nur in Kürze aufgezählt werden, mit 
welchen wissenschaftlichen Problemen er sich 
hauptsächlich beschäftigte. 

Auf dem Gebiete der theoretischen Wärme- 
lehre waren es hauptsächlich Untersuchungen über 
Wärmedurchgang, über die er u. a. in einem Vor- 
trag vor der Schiffsbautechnischen Gesellschaft 
über seinen Groß-Ölmotor berichtete. 

Als der Fluggedanke immer weitere Kreise er- 
faßte, ging er in eingehenden Studien der Frage 
des wirtschaftlichen Fluges nach. In seinen Vor- 
trägen inLondon vor der Royal Aeronautical Society 
und vor der Wissenschaftlichen Gesellschaft für 
Luftfahrt in Berlin hat er hierüber berichtet. 

In seinen letzten Lebensjahren widmete er sich 
vor allen Dingen Forschungsarbeiten über Material- 
ausnutzung und Knickfestigkeit leichter Bau- 
elemente. 

Diese Arbeiten betrieb er nie um der theore- 
tischen Erkenntnisse willen, sondern sie waren ihm 
nur Mittel zur Förderung des technischen Fort- 
schrittes. Es ist somit verhältnismäßig wenig 
hierüber in die Öffentlichkeit gedrungen, trotzdem 
sie die Grundlagen für die fabrikatorische Weiter- 
entwicklung der Werke bildeten und überaus be- 
fruchtend für das Fachgebiet waren. 

Junkers sind viele Ehrungen zuteil gewor- 
den. Er war Ehrendoktor der Technischen Hoch- 
schule München und der Universität Gießen: 
mehrere Hochschulen verliehen ihm das Ehren- 
senator- und Ehrenbürgerrecht; er erhielt die 
Grashof-Denkmünze, die höchste Ehrung des Ver- 
eins Deutscher Ingenieure, und war Inhaber des 
Siemens-Ringes, ebenso auch der Bunsen-Petten- 
kofer-Ehrentafel. Er war korrespondierendes Mit- 
glied der Preußischen Akademie der Wissenschaf- 
ten und außerordentliches Mitglied der Akademie 
des Bauwesens in Berlin. 


Über den Stand der kreiselmagnetischen Forschung. 
Von O. v. Auwers, Berlin-Siemensstadt. 


Historisches. 

Fast ein Jahrhundert hat die Physik von der 
Entstehung der AMpEREschen Idee der Molekular- 
ströme bis zur Entdeckung der Kreiselnatur der 
Atome gebraucht. Das liegt jedoch weniger an 
einer langsamen, als einer späten Entwicklung 
atomistischer Vorstellungen, die in diesem Gebiet 
der Physik erst im zwanzigsten Jahrhundert nen- 
nenswerte Fortschritte gemacht hat. Die AMPERE- 
sche Idee eilte ihrer Zeit weit voraus. Trotzdem 


lassen sich konsequente Versuche, aus ihr und der 
Weserschen Annahme der Trägheit der Elektrizi- 
tät auf kreiselmechanische Wirkungen von strom- 
durchflossenen Spulen oder Magneten zu schließen, 
weit bis in das vergangene Jahrhundert hinein ver- 
folgen. Allgemein bekannt sind CLERK MAXWELLS 
vergebliche Versuche aus dem Jahre 1861, die Träg- 
heit der Elektrizität in stromdurchflossenen Spulen 
nachzuweisen. Seit dem von optischer Seite erfolg- 
ten Durchbruch der atomistischen Anschauungen 
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über das Atommodell von LENARD, RUTHERFORD 
und Bour haben die Versuche, die Kreiselnatur 
des Atoms durch Beobachtung mechanischer und 
magnetischer Wirkungen unmittelbar nachzu- 
weisen, einen neuen, bis in die Gegenwart nach- 
wirkenden Antrieb bekommen. Es ist aber be- 
merkenswert, daß der Glaube an die Richtigkeit 
der AMPEREschen Vorstellung schon lange vor dem 
optischen Siege so stark war, daß die Versuche, das 
Problem von der kreiselmechanischen Seite her 
anzufassen, nie ganz zur Ruhe gekommen sind. 

Die meisten Lehrbücher kennen nur zwei 
kreiselmagnetische Versuche und geben die Jahre 
1914 und 1915 als die Entdeckungsjahre der 
kreiselmagnetischen ‚Effekte‘ — geknüpft an die 
Namen der ersten erfolgreichen Beobachter — an. 
Man darf darüber aber nicht vergessen, daß die 
Idee und die Versuche ihres Gültigkeitsnachweises 
viel älter sind. S. J. BARNETT selbst, dem wir 1914 
die erste Veröffentlichung des ersten erfolgreichen 
Nachweises der Kreiselnatur magnetischer Atome 
verdanken, erwähnt einmal, daß er JOHN PERRYS 
vergebliche Versuche aus dem Jahre 1890, die 
Änderung der Magnetisierung durch Rotation eines 
Eisenstabes um seine Achse nachzuweisen, zwi- 
schen 1896 und 1897 wahrscheinlich gekannt hat, 
da er dessen Buch ‚Spinning Tops‘‘ damals ge- 
lesen hatte. Trotzdem hat er 1909 den gleichen 
Gedanken unabhängig — oder höchstens unbewußt 
aus dem Unterbewußtsein angeregt — noch ein- 
mal gehabt und seitdem in zähen Versuchen bis 
zum geglückten Nachweis verfolgt. Man nennt 
deshalb mit Recht — wenn man von A. SCHUSTERS 
Versuchen (1911—1912) zur Erklärung der Ab- 
weichung des Magnetpols der Erde vom geographi- 
schen Pol absieht — die Magnetisierung durch 
Rotation den ,,BARNETT-Effekt (1914). 

Die umgekehrte Idee — Rotation durch 
Magnetisierung — ist in dieser Form zuerst von 
O. W. RICHARDSON 1908 ausgesprochen und durch 
Versuche — erfolglos — erprobt worden. Von ihm 
stammt auch die vollstandige Theorie des Effekts. 
Erst 1915 gelang es EINSTEIN und DE Haas einen 
positiven Befund zu erzielen, indem sie den Kunst- 
griff einer Resonanzmethode in die Versuche von 
RICHARDSON einführten. Ihre Ergebnisse erlaubten 
aber weder das Vorzeichen des Effekts mit Sicher- 
heit anzugeben, noch stimmten sie quantitativ 
auch nur angenähert mit dem richtigen Wert 
überein. Ihre Zahlen lagen vielmehr nahe bei 
der damaligen — heute als falsch erkannten — 
Erwartung für den Elektronenbahneffekt. 

Trotz dieser historischen und sachlichen Vor- 
geschichte hat es sich eingebürgert, die Rotation 
durch Magnetisierung ,,EINSTEIN-DE Haas-Effekt‘ 
zu nennen. Will man die zweifellos vorhandenen 
Verdienste RICHARDSONs um die Idee und Theorie 
der kreiselmagnetischen Effekte würdigen, ist es 
wohl gerechtfertigter, von einem ,,RICHARDSON- 
DE Haas-Effekt‘‘ als — wie der Verfasser es ein- 
mal im Fall des BARNEtT-Effekts getan hat — von 
einem ‚RICHARDSON-BARNETT“ -Effekt zu sprechen. 
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Neben diesen beiden oder, wenn man — wie 
BARNETT es tut — den MAXwWELtschen Versuch, 


am Magneten als Ganzes eine Kreiselwirkung nach- 
zuweisen, als besonderen Fall betrachtet, neben 
diesen drei Versuchen ist noch eine vierte Möglich- 
keit eines kreiselmechanischen Effekts bekannt, 
zu der man dadurch kommt, daß man nicht einen 
Magneten in einem ruhenden oder nicht vorhande- 
nen Feld, sondern ein Feld um einen ruhenden 
Magneten rotieren läßt. Man kann diesen Ver- 
such als eine magnetische Abwandlung des ursprüng- 
lichen mechanischen Versuchs von BARNETT auf- 
fassen, in der die Mitführung der Kreiselachsen 
nicht durch deren Kopplung mit dem als Ganzes 
rotierenden Körper erzwungen wird, sondern 
magnetisch an jedem einzelnen Elementarmagneten 
des Körpers. 

Diese magnetische Abwandlung, die zuerst 1921 
von L. Tonks (unveröffentlicht) und unabhängig 
davon 1922 von J. W. FISHER vergeblich untersucht 
worden ist, hat mit den Versuchen von BARNETT 
den Vorzug gemein, daß sie die kreiselmechanische 
Wirkung auf die Elementarmagnete auf dem Um- 
weg über die Änderung der Magnetisierung beobacht- 
bar machen will. In diesem ‚Umweg‘ liegt der 
Kunstgriff, durch den MAXWELLs vergebliche Ver- 
suche, die Kreiselwirkung am Magneten als Ganzes 
nachzuweisen, aus dem Zustand der Aussichtse 
losigkeit gerettet werden konnten. Warum die 
Versuche mit rotierendem Feld (statt Körper) aber 
trotzdem — wie die Versuche von MAXWELL — zu 
einem Mißerfolg führen mußten, werden wir weiter 
unten sehen. 

Wir haben also im ganzen vier verschiedene 
kreiselmechanische Versuche zu unterscheiden, von 
denen bisher zwei positiv ausgefallen sind und 
zwei negativ: 

1. die makroskopische Kreiselwirkung einer 
Rotation, erzwungen und beobachtet am ganzen 
Körper (MAXWELL 1861); 

2. die atomare Kreiselwirkung einer Rotation 
des Elementarmagneten, erzwungen durch Rota- 
tion des ganzen Körpers, beobachtet am Elementar- 
magneten (BARNETT 1909— 1914); 

3. die atomare Kreiselwirkung einer Achsen- 
aufrichtung des Elementarmagneten, erzwungen 
am Elementarmagneten, beobachtet am ganzen 
Körper (RICHARDSON, EINSTEIN-DE HAAS 1908 
bis 1915); 

4. die atomare Kreiselwirkung einer Rotation 
des Elementarmagneten, erzwungen durch Rota- 
tion des Elementarmagneten, beobachtet am Ele- 
mentarmagneten (TONKS 1921, FISHER 1922). 


Die kreiselmechanischen Grundlagen derVersuche. 
Dies Schema läßt sofort erkennen, daß es noch 
eine Reihe von hierhergehörigen Umkehrungsmög- 
lichkeiten gibt, die aber alle — wenn auch aus 
sehr verschiedenen Gründen — mehr oder weniger 
aussichtslos scheinen. Hervorgehoben seien nur 
vier Umkehrungen zum MAXwWELL-Versuch und 
zum RICHARDSON-EINSTEIN-DE HAAs-Versuch: 
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5. Die makroskopische Kreiselwirkung einer 
Achsenaufrichtung!, erzwungen und beobachtet am 
ganzen Körper. 

6. Die atomare Kreiselwirkung einer Achsen- 
aufrichtung!, erzwungen und beobachtet am Ele- 
mentarmagneten. 

7. Die atomare Kreiselwirkung einer Achsen- 
aufrichtung!, erzwungen am ganzen Körper, beob- 
achtet am Elementarmagneten. 

8. Die makroskopische Kreiselwirkung einer 
Rotation, erzwungen am Elementarmagneten, 
beobachtet am ganzen Körper. 

Tabelle ı gibt einen Überblick über die hier 
erwähnten Fälle. 

Nach den Permutationsregeln muß das vollständige 
Schema 2 x 8 16 Effekte enthalten. Vier von diesen 
sind jedoch mit schon genannten praktisch identisch 
und vier entbehren der Méglichkeit ihrer physikalischen 
Verwirklichung. Tabelle 2, in der @ = ganzer Körper, 
E Elementarmagnet heißt, soll dies kurz versinn- 
bildlichen: 


Tabelle 2. Zur Ergänzung der Tabelle ı. 


Achsen- Er- | Beob- 
Nr. 2 aufrichtung! | zwungen | achtet Bemerkung 
des am am 

9 | E G unmöglich 

10 G | 7+ | £ identisch mit 2 
11 Gs | E E unmöglich 

12 G E G unmöglich 

13 | [2 7 | B identisch mit 7 
14 G E | E |unméglich 

15 E | G@ | @ |identisch mit 1 
16 E G  |identisch mit 5 


Wir können sie also übergehen und Tabelle 1 als 
vollständig betrachten. 

Alle 8 ,,Effekte lassen sich auf zwei kreisel- 
mechanische Grundversuche zurückführen, die mit 


wissenschaften 


dem Magnetismus zunächst gar nichts zu tun 
haben: 

Denken wir uns einen Kreisel K in seinem 
Schwerpunkt so unterstützt, daß er sich frei! um 
seine Achse A und um eine durch den Schwer- 
punkt gehende senkrechte Achse C drehen kann. 
Außerdem kann sich A in der Zeichenebene um 
die horizontale Achse B bewegen, so daß der 
Winkel © zwischen A und C veränderlich ist, vgl. 
Fig. ı. B kann sich mit A um die Achse C drehen. 


f 


Fig. 1. Modell eines freien Kreisels. 
An einem solchen Kreisel lassen sich zwei 
phänomenologisch verschiedene Grunderscheinun- 
gen beobachten: 


1 In festen Körpern ist diese Idealisierung sicher 
nicht zutreffend (vgl. z.B. A 3), da sonst keine Wir- 
kung auf den ganzen Körper in Erscheinung treten 
könnte. Andererseits würde eine sehr starre Koppe- 
lung im Grenzfall die Kreiselwirkung vernichten. Das 
für die folgenden Betrachtungen wichtige Verhältnis 
des mechanischen zum magnetischen Moment ist jedoch 
von der im Einzelnen unbekannten Größe der Koppe- 
lung unabhängig. 


Tabelle 1. Grundlagen der Versuche, die Kreiselnatur des Atoms durch Beobachtung mecha- 
nischer und magnetischer Wirkungen unmittelbar nachzuweisen. 


| Achsenauf- s£rzwungen | Beobachtet 


3e- 


Nr. | Rotation de ri des Beschreibung des Effekts Name Jahr | Bemerkung 
I ganzen ganzen ganzen Achsenaufrichtung! des MAXWELL (1861 Grund- | Umk 
Körpers Körper Körper ganzen Körpers versuch I | von 5 
2 Ele- ganzen Ele- Longitudinale Magnetisie- BARNETT 1914 atom. Umk. 
mentar- Körper | mentar- (rung durch Rotation des Analogon | von 3 
magneten magneten ganzen Körpers zu | 
3 Ele- Ele- ganzen Rotation d. ganzen Körpers RICHARDSON- 1908 makrosk. | Umk. 
mentar- | mentar- Körper durch Magnetisierung EINSTEIN- 1915 Analogon |von 2 
magneten magneten DE Haas zu II | 
4 „ Elemen- Elemen- | Elemen- Magnetisierung durch Rota- FISHER 1922 atom.Ana-| Umk. 
tarmagn. tarmagn. | tarmagn. tion des Feldes logon zul | von 8 
5 ganzen ganzen ganzen Präzession des ganzen Grund- | Umk. 
Körpers Körper Körper Körpers |versuch IT) von 1 
6 Elemen- | Elemen- | Elemen- Diamagnetischer Effekt |GANs- 1930|atom.Ana-| Umk. 
tarmagn. | tarmagn. tarmagn. durch Magnetisierung CZERLINSKY 1932 logonzull/von 4 
7 Elemen- | ganzen Elemen- | Transversale Magnetisie- atom.Ana-| Umk. 
tarmagn. | Körper | tarmagn. rung durch Kippen logon zul von 3 
8 Ele- _ Ele- ganzen Rotation d. ganzen Körpers makrosk. | Umk. 
mentar- mentar- Körper durch Magnetisierung Analogon | von 4 
magneten magneten zu II 
1 


Die gleichbedeutend mit einer Drehung um eine horizontale Achse ist (vgl. weiter unten). 


TEN 
K N 
| 
| 
= 
| 
| 
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Grundversuch I. Versucht man — während der 
Kreisel K stets rasch um seine Achse A rotiert — 
A und B langsam um C zu drehen (,‚Rotation‘), 
d.h. läßt man ein Moment auf die raumjeste 
Achse C wirken, so widersetzt sich die Kreiselachse A 
der damit verbundenen Änderung ihrer Lage im 
Raum und richtet sich statt dessen — fast in der 
ursprünglichen Ebene — auf, so daß © kleiner 
wird, wenn der Umlaufsinn des Kreisels K um A 
und die aufgezwungene Drehung um C gleichsinnig 
sind, und © größer wird, wenn beide Umlaufsinne 
entgegengesetzt sind, d. h. die Kreiselachse A führt 
eine Drehung um die horizontale Achse B aus, 
solange bis die Kreiselachse auf dem kürzesten 
Wege gleichsinnig parallel mit der aufgezwungenen 
Drehung um C geworden ist (,,Achsenaufrich- 
tung‘‘). Der Kreisel K sucht also unter der Ein- 
wirkung eines Drehmoments um C seine Drehungs- 
achse so zu stellen, daß der Winkel zwischen seiner 
Achse und der aufgezwungenen Drehung möglichst 
klein und beide Drehungen gleichsinnig werden (Satz 
von Foucaurr über die ‚Tendenz zum gleich- 
sinnigen Parallelismus‘). 

Grundversuch II, Versucht man dagegen den 
Winkel © gewaltsam zu verkleinern, d. h. läßt man 
ein Drehmoment auf die mitbewegte Achse B wirken 
(„„Achsenaufrichtung‘‘), so glückt dies wiederum 
nicht, sondern die Kreiselachse A weicht recht- 
winklig dazu in der Horizontalebene um die Dreh- 
achse C aus. Und zwar gibt eine Kraft, die im 
Sinne einer Vergrößerung von © auf A einwirkt, 
eine Drehung von A und B um © gleichsinnig mit 
dem Drehsinn des Kreisels um A und umgekehrt: die 
Kreiselachse A präzessiert um C, solange das Moment 
auf B einwirkt, da der Parallelismus beider Dreh- 
momente wegen der Mitbewegung der körperfesten 
Achse B nicht erreicht werden kann (,,Rotation‘‘). 

Aus diesen beiden Grundversuchen ergibt sich 
die Reihe der acht ‚‚Effekte‘‘ von selbst — falls 
die Elementarmagnete mechanischen Kreiseln gleich- 
zusetzen sind. 

A. Die vier bekannten Versuche. 

1. Der MAXWELL-Versuch ist die unmittelbare 
Nachbildung des Grundversuchs I unter der Vor- 
aussetzung, daß eine stromdurchflossene Spule oder 
ein Magnet, in dessen Elementarmagneten nach 
AMPERE Ströme fließen, einem mechanischen 
Kreisel wegen der Trägheit der Elektrizität gleich- 
wertig ist. Eine Drehung eines nach Fig. ı auf- 
gehängten Magneten oder Solenoids muß also zu 
einer Aufrichtung des Magneten als Ganzen führen. 
Nach diesem Effekt hat CLERK MAXWELL 1861 ver- 
geblich gesucht. Die energetische Aussichtslosig- 
keit dieses Versuchs haben vor allem W. J. DE Haas 
und G._L. pe HAAs-LORENTZ 1915 gezeigt. 

2. Erst die Übertragung dieses Gedankens auf 
den Elementarmagnet selber und die Möglichkeit 
des Nachweises der Aufrichtung der Achsen der 
Elementarmagneten als gleichbedeutende Zunahme 
der Magnetisierung konnte im BArnETT-Effekt zu 
einem Erfolg führen (1914). 
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3. Ebenso erfolgreich mußte die entsprechend 
aufgefaßte Umkehrung, das Analogon zum Grund- 
versuch II, sein, falls zwischen den Präzessions- 
bewegungen der Elementarmagnete und dem 
Körper als Ganzem eine Kopplung besteht. Diese 
Kopplung, über deren Natur wir nichts wissen, 
ist bei allen kreiselmagnetischen Versuchen grund- 
sätzliche Voraussetzung, da andernfalls natürlich 
überhaupt keine Wirkung von den Elementar- 
kreiseln im Innern des Körpers auf den Körper als 
Ganzes übertragen werden kann. Der positive 
Ausfall des RICHARDSON-EINSTEIN-DE Haas- 
Effekts, der eine Rotation des ganzen Körpers 
durch die Aufrichtung der Elementarkreiselachsen, 
d.h. durch Magnetisierung hervorruft, beweist ihr 
Vorhandensein ebenso wie der positive Ausfall des 
BARNETT-Versuchs. 

4. Bei dem vierten Versuch werden wir zum 
Verständnis seines negativen Ausfalls etwas weiter 
ausholen müssen. Zunächst scheint der Gedanke 
selbstverständlich, daß es gleichgültig sein müßte, 
ob man die Kreiselachsen A der Fig. ı durch 
Rotation des ganzen Körpers mittels ihrer Kopp- 
lung an den Körper (Versuch 2) oder durch ein 
rotierendes Magnetfeld, das die Elementarmagnet- 
kreiselachsen selber mitnimmt (Versuch 4), zur Ro- 
tation und mithin nach dem Grundversuch I zur 
Aufrichtung in die Rotationsachse zwingt. Trotz- 
dem fällt der eine Versuch positiv, der andere 
negativ aus, wie nicht nur die Versuche von Tonks 
und FISHER, sondern auch neuere Wiederholungen 
von S. J. BARNETT (1933) gezeigt haben. 

Wie ist dieser scheinbare Widerspruch zu ver- 
stehen? Aus der Vorstellung der Kreiselmechanik 
eines einzelnen Elementarmagneten heraus gar 
nicht! Hier muß man einige magnetische Tat- 
sachen zu Hilfe nehmen, Zunächst ist hervorzu- 
heben, daß der FisHER-Versuch — wie alle Ver- 
suche vom Typus des Grundversuchs I, im Gegen- 
satz zum RICHARDSON-EINSTEIN-DE Haas-Effekt 
(Typus des Grundversuchs II) — ausschließlich an 
ferromagnetischen Stoffen ausgeführt sind. Wir 
dürfen und müssen also die Besonderheiten des 
ferromagnetischen Zustands berücksichtigen. Be- 
kanntlich besteht ein ferromagnetischer Körper im 
entmagnetisierten Zustand aus einer Vielheit spon- 
tan magnetisierter Elementarbereiche, deren Vek- 
toren willkürlich über alle Richtungen der Ein- 
heitskugel verteilt sind, während das einzelne Ele- 


mentargebiet aus einer 
Vielheit in sich parallel A ACH ft 
gerichteter Elementar- | | | 


magnete besteht, also un 
gesättigt ist. Jeder vor- 


handene Vektor läßt 8 


| 
sich in drei rechtwink- | | 


lig aufeinander stehen- 
de Komponenten zerle- Fig. 2. Versuchsanordnung 
beim FIsHER-Versuch. 


gen (Fig. 2), von denen 
die mit der + A-Achse 
zusammenfallenden offenbar fiir den Versuch be- 
deutungslos sind, wenn das Magnetfeld $ um A 


| 
os 
| 


206 v. AUWERS: Über den Stand der kreiselmagnetischen Forschung. 


rotiert, da an ihnen keine Änderung der Richtung 
mehr auftreten kann. Wir brauchen also nur die 
Verteilung der Vektoren in einem Schnitt parallel 
zur BC-Ebene zu betrachten. Nehmen wir in ihr 
(Fig. 3) eine willkürliche Verteilung in den vier 
möglichen Richtungen an (Pfeilrichtung Rota- 
tion im Uhrzeigersinn) und ferner, daß das Magnet- 
feld im Uhrzeigersinn von C nach B rotiere 


N 
h A ATA” 
| | 
| 
| a b 


Fig 3. «a Ferromagnetisches Modell zum FisHEr-Ver- 

such. b Übergang der Magnetisierungsvektoren aus 

der BC-Ebene in die A-Achsenrichtung auf dem 
kürzesten Weg --- > 


(Pfeilrichtung hinter die Zeichenebene, parallel +4 
der Fig. 2). Dann werden alle Vektoren nach der 
Kreiselregel (Grundversuch I) so in den CA- und 
BA-Ebenen einzuschwenken suchen, daß sie auf 
dem kürzesten Wege mit der aufgezwungenen 
Rotation gleichsinnig übereinstimmen. Es müßte 
also, einerlei wie die Vektoren in der CB-Ebene 
liegen, eine Magnetisierung in der A-Achse auf- 
treten. Der FisHer-Effekt müßte also trotz dieser 
besonderen Verhältnisse im Ferromagneticum posi- 
tiv ausfallen. Die Ursache seines Versagens muß 
also tiefer liegen. 

Vor einer Reihe von Jahren hat N. AKULOV 
(1931) zur Umgehung energetischer ‘Schuierie: 
keiten, die beim gleichzeitigen Umpolen eines ganzen 
Elementargebiets auftreten, den Begriff der 
(energiearmen) ‚‚Inversion‘‘ oder des ,,Schrumpf- 
prozesses‘' eingeführt, der den Magnetisierungs- 
vektor J eines Elementaygebiets im Gegensatz zu 
der klassischen Anschauung von Ew1ne nicht durch 
Drehung bei konstanter Vektorgröße J, sondern 
durch kontinuierliche Abnahme der jetzt verdnder- 
lichen Vektorgröße bei gleichbleibender Richtung des 
Vektors von I durch Null nach I übergehen 
läßt. Ein derartiges Bild, zu dessen Annahme wir 
durch die Reversibilität der Permeabilität in 
kleinen Feldern gezwungen sind, ist mit der ato- 
maren Anschauung eines einzelnen Atomkreisels 
unvertraglich', da ein atomarer Kreisel seinen 
Drehsinn sicher nicht durch Abnahme seiner Rota- 
tionsgeschwindigkeit bis auf Null und Wieder- 
anwachsen bis zur gleichen Rotationsgeschwindig- 
keit im umgekehrten Umlaufsinn umkehrt, sondern 
durch Umklappen seiner Achse um 180° bei kon- 
stanter Rotationsgeschwindigkeit. Das Bild wird 


1 Es ist eine Eigentümlichkeit der magnetischen 
Literatur, daß sie das magnetische Moment in einem 
Teil des Magnetismus als Kreiselmoment, in einem 
anderen nach Belieben als Dipolmoment behandelt. 
Dabei gebührt dem Kreisel der unbestrittene Vorrang. 


Die Natur- 
wissenschaften 


aber sofort mit der Kreiselnatur der einzelnen 
Atome vereinbar, wenn man beachtet, daß der 
Vektor des Elementargebiets die Resultante! aller 
atomaren Kreiselvektoren eines Elementargebiets 
ist und nur die Drehung dieser Resultanten einer 
Vielheit von atomaren Vektoren beobachtbar ist. 
Die Lösung dieses Widerspruchs zwischen 
, SchrumpfprozeB und Kreiselnatur liegt in dem 
von F. BrocH# und R. BECKER 1932 entwickelten 
Bild der „Wandverschiebung‘‘, das besagt, daß 
der Übergang von einer Vektorenrichtung zu einer 
anderen stets nur an der Grenze zweier verschieden 
gesättigter Elementargebiete vor sich geht, indem 
das zum äußeren Feld günstiger gerichtete Ele- 
mentargebiet auf Kosten des ungünstiger gelegenen 
wächst, d.h. seine Grenzwand verschiebt. Man 
darf also in kleinen Feldern nicht so operieren, wie 
wir es an Fig. 3 getan haben, indem wir die ganzen 
Vektoren der einzelnen Elementargebiete in unsere 
Betrachtung gezogen haben, sondern man muß 
sich im Einzelnen überlegen, wie sich die Wände 
an den vier möglichen Grenzen verschieben (Fig. 4). 
Man sieht ohne weiteres, daß die vier 
angezeichneten Gebiete ihre gegen- 9 
seitigen Grenzen in Richtung der | 


punktierten Grenzen verschieben 7 
Fig. 4. 
Wandverschiebung bei Anderung des 4 
Feldvektors. 
—— ursprüngliche Grenzen 
spätere Grenzen. / 


müssen, wenn sich das äußere Feld § in Richtung des 
Pfeils dreht, da jedesmal das Gebiet wachsen wird, 
dessen Winkel zwischen Vektor I und Feldrich- 
tung 5 im Vergleich zu dem Winkel des Nachbar- 
vektors mit der neuen Feldrichtung kleiner wird. 
Der Übergang von einer Richtung zur anderen bei 
der Wandverschiebung wird aber entweder sta- 
tistisch oder — was plausibler ist auf dem 
kürzesten Wege erfolgen, da er unter dem Einfluß 
der starken Felder der beiden benachbarten Vek- 
toren erfolgt, die durch die Drehung des äußeren 
Feldes energetisch gewinnen oder verlieren. Er 
unterliegt also nicht unmittelbar dem Drehsinn des 
äußeren Feldvektors. Analysiert man im Einzelnen 
die dabei an unserem Modell auf- jar 

tretenden Drehungen, so erkennt 
man, daß sie sich folgender- 
maßen zusammensetzen (Fig. 5): 


Fig. 5 
Ubergang der Magnetisierungs- 
vektoren in den ‚Wänden‘. 


Der gekrümmte Pfeil in der Zeichenebene gibt 
jedesmal den Drehsinn des Vektors in der Grenz- 
sc hicht an, der Vektorpfeil senkrecht zur Zeichen- 


2 Könnte man den atomaren Kreisel als einen ge- 
koppelten Doppelkreisel nach Art der Fig. 6 auffassen, 
so würde der ‚Inversionsprozeß‘‘ auch im Atomaren 
mit der Kreiselnatur verträglich sein. 
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ebene die daraus resultierende Magnetisierungs- 
komponente. Man sieht ohne weiteres, daß sie 
sich jetzt gegenseitig aufheben: der FısHEr-Effekt 
in kleineren Feldern muß negativ sein! 

Man kann den vom kreiselmechanischen Stand- 
punkt aus völlig unverständlichen negativen Aus- 
fall des FisHer-Versuchs direkt als eine Stütze! 
für die Richtigkeit der Wandverschiebung betrach- 
ten, wenn man die Hypothese, daß der Übergang 
in der Grenzschicht von einer Richtung in die 
andere statistisch oder auf dem kürzesten Wege 
— jedenfalls unabhängig vom Rotationssinn des 
äußeren Feldes — erfolgt, als richtig unterstellt. 

Dieselben Überlegungen gelten auch noch 
im Gebiet irreversibler Wandverschiebungen 
(BARKHAUSEN-Sprünge), da sie von der Geschwin- 
digkeit der Wandverschiebung grundsätzlich un- 
abhängig sind. Erst in großen Feldern können 
Drehunaen resultierender Vektoren auftreten, und es 
ist deshalb zu erwarten, daß der FisHER-Versuch in 
sehr starken Feldern positiv ausfällt. Derartige Ver- 
suche sind jedoch noch nicht ausführbar gewesen, 
da sie bei Quermagnetisierungen wegen des sehr 
großen Entmagnetisierungsfaktors Felder von 5000 
bis 10000 Oersted erfordern würden. Demgegen- 
über hat sich beispielsweise S. J. BARNETT mit 
einem Querfeld von rund 15 o, völlig im Gebiet 
der Anfangspermeabilitat befunden. Dasselbe gilt 
auch noch von den 100 6 von FISHER. 

Die hier gegebene Erklärung des negativen Aus- 
falls des FisHer-Versuchs ist bei BARNETT (1933) 
angedeutet, doch ist dort die Rotation der Vek- 
toren lediglich durch eine ,,periodische Umpolung‘“ 
ihrer in der Querschnittebene liegenden Kompo- 
nenten ersetzt worden. Die zum Verständnis not- 
wendige Durchführung dieses Bildes geht auf eine 
Diskussion des Verfassers mit Herrn F. PREISACH 
zurück und ist von R. BECKER im einzelnen 1934 
im physikalischen Kolloquium der Universität 
Berlin erörtert worden?. 


B. Die vier weiteren Effekte. 

Im tolgenden seien noch kurz die vier unter 5 
bis 8 angegebenen Effekte besprochen, die theo- 
retisch zwar zu fordern sind, experimentell jedoch 
ebensowenig Aussicht auf Erfolg bieten, wie der 
MAXWELLsche Versuch (1). 

5. Wie der MAXWELL-Versuch (1) die Nach- 
bildung des Grundversuchs I ist, ist der Versuch 5, 
d.h. die Präzession des Magneten als Ganzes bei 
Änderung seiner Neigung, die genaue Nachbildung 
des Grundversuchs II. Anscheinend hat MAXWELL 
diese Umkehrung nicht versucht. Seine energeti- 
schen Aussichten sind ebenso gering, wie die des 
MAXWELL-Versuchs (1) selber. 


! Auch das Modell reversibler Drehungen um kri- 
stallographisch vorgegebene Vorzugsrichtungen mini- 
maler Energie führt zu einer Erklärung des negativen 
Ausfalls des FisHER-Effekts in kleinen Feldern. 

2 Herrn Prof. BECKER habe ich für freundliche 
Diskussion einiger in diesem Aufsatz berührter Fragen 
zu danken. 
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6. Wie die Präzession des Grundversuchs II im 
RICHARDSON-EINSTEIN-DE Haas-Effekt als mecha- 
nische Wirkung auf den ganzen Körper nach- 
gewiesen werden kann, müßte sie sich auch als 
magnetischer Effekt am einzelnen Atom oder Ele- 
mentargebiet bemerkbar machen: Präzession ist 
gleichbedeutend mit einem überlagerten Dia- 
magnetismus. Nach diesem Effekt hat E.CZERLINSKY 
auf Veranlassung von R. Gans vergeblich ge- 
sucht!. Im Gebiet der Sättigung müßte er als 
feldproportionale Abnahme der Magnetisierungs- 
intensität auftreten. Diese Überlegung enthält 
aber offenbar eine grundsätzliche Lücke insofern, 
als eine Parallelstellung aller Achsen zur äußeren 
l’eldrichtung ohne Zwischenschaltung eines energie- 
übertragenden Mechanismus überhaupt nicht ein- 
treten kann und a priori wegen der Unkenntnis 
dieses statistischen Mechanismus nicht entschieden 
werden kann, ob die Energie zur Parallelstellung 
der Achsen bei Konstanterhaltung der Präzessions- 
winkelgeschwindigkeit 

2me 

d.h. des Diamagnetismus, allein aus dem äußeren 
Feld § oder unter Verzehrung der Präzessions- 
energie auch aus dieser gewonnen wird. Der Ver- 
such 6 erscheint — so betrachtet — weniger als 
eine Frage der absoluten Größe des magnetischen 
Moments der Volumeneinheit als vielmehr der zeit- 
lichen Entstehung, dessen Abgrenzung gegenüber 
Wirbelstromeffekten schwierig sein dürfte. 

7. Beim Versuch 7, der eine Achsenaufrichtung 
der Elementarmagnete durch Kippen des ganzen 
Körpers um eine horizontale Achse B (durch ihre 
Kopplung) erreichen will, muß man beachten, daß 
die Achse B jetzt eine raumfeste Achse ist. Wäre 
sie — wie im Grundversuch II — eine körperfeste, 
also mitbewegte Achse, so müßte durch Kippen 
eines remanent magnetischen Stabes ein diamagne- 
tischer Effekt in Analogie zum Grundversuch II 
auftreten, der sich dem remanenten Ferromagnetis- 
mus als Vergrößerung des magnetischen Momentes 

also gleichsam als ein positiver diamagnetischer 
Effekt — überlagern würde, da die vorkommenden 
Vergrößerungen der @-Winkel (Fig. 1) die ebenso 
vorkommenden Verkleinerungen wegen des Sinus- 
gesetzes überwiegen müssen. In Wahrheit aber 
ist in dem Versuch 7 die horizontale Achse B 
raumfest, so daß die Versuchsanordnung formal 
dem BARNETT-Versuch mit einer um 90 Grad ge- 
drehten Achse entspricht: es muß also durch Kip- 
pen eine transversale Magnetisierungskomponente 
entstehen. Die Schwierigkeit dieses Versuchs — 
der theoretisch ohne Interesse ist, da er nichts 
über den BAarnErt-Versuch Hinausgehendes ent- 


1 Da nach diesem Effekt schon gesucht ist, gehört 
er eigentlich zu den unter A besprochenen Effekten. 
Sein enger Zusammenhang mit diesen wird in der Lite- 
ratur meist übersehen [vgl. z. B. noch S. J. BARNETT, 
Physica 13, 241 (1933), der wenigstens schon von vier 
Versuchen spricht, wo die ganze übrige Literatur nur 
zwei kennt]. 
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B: teile aufzuweisen hat (z. B. Entmagnetisierungs- die Analogie zwischen dem Elementarmagneten 
= faktor) — dürfte vor allem in der Herstellung des und einem materiellen Kreisel aufrecht erhalten 


erforderlichen feldfreien Raumes liegen. 

8. Schließlich müßte der FisHER-Versuch noch 
zu einer mechanischen Wirkung auf den ganzen 
je Körper führen, da die Aufrichtung der Kreisel- 
; achsen (Magnetisierung in der Rotationsachse des 
Magnetfeldes) wegen der Kopplung der Elementar- 
magnete mit dem ganzen Körper diesen in eine, 
wenn auch sehr geringe, Rotation versetzen muß. 
Da der Fısuer-Versuch bei ferromagnetischen 
Stoffen aus den oben dargelegten Gründen negativ 
; ausfällt, muß dasselbe auch vom Versuch 8 gelten. 

In großen Feldern und bei paramagnetischen 
Stoffen müßte er jedoch auffindbar sein. 


Die atomtheoretischen Grundlagen der Versuche. 
Wir haben bisher — lediglich auf der Grund- 
lage der alten Amp£reschen Idee der Molekular- 
ströme und der WEBERSchen Hypothese der Träg- 
5 heit der Elektrizität so getan, als wenn die 
« Kreiselnatur der Atome vorgegeben sei. Tatsäch- 
lich ist das Magneton, die Einheit des magnetischen 
i Moments in ,,Einheitspol-cm‘ oder „Erg/Ör- 
sted‘‘, schon vor dem Bourschen Atommodell 1911 
von Procoptu berechnet. Diese Rechnung beweist 
aber ebensowenig wie das ‚Modell‘ die Realität 
der Kreiselnatur, die nur aus dem Versuch erkannt 
werden kann. 
Aus der Weserschen Definition des elektro- 
magnetischen Strommaßes in cgs-Einheiten ergibt 
sich für das magnetische Moment u 
u= erar? (2) 
(wenn e die elektromagnetisch gemessene Ladung 
des Elektrons, » seine Umlaufsfrequenz im Ab- 
stand r vom Atomkern ist), während sein mecha- 
nisches Impulsmoment p unter den gleichen Be- 
dingungen 
p = mr2ar: (3) 
ist (wenn m die Masse les Elektrons bedeutet). 
Aus (2) und (3) folgt unmittelbar für das Ver- 
hältnis des mechanischen Moments zum magneti- 
schen 
1,13+ 10° 7? (Elektronenbahn) . (4) 
1 e 
Da nach der Quantentheorie das mechanische Mo- 
ment p nur ganze Vielfache von h/22” sein kann, 
gilt nach (4) dasselbe auch vom magnetischen 
Moment a. Für die Impulsquantenzahl 1 ist 


he Erg 
= 9,174 » 10 21 
Oersted 


= (5) 


oder pro Mol 
Be = 5564 Einheitspol - cm (6) 


( 1 Bonrsches Magneton). Wir sehen aus Glei- 


chung (4), daB ein Atom, dessen mechanisches Mo- 
ment p= 0 ist, auch kein magnetisches perma- 
nentes Moment hat, d.h. diamagnetisch ist. 

Da es einfache Kreisel mit dem mechanischen 
Impulsmoment p= 0, d.h. ohne mechanisches 


will, zwangsläufig! zu dem Schluß geführt, daß 
diamagnetische Atome aus mindestens zwei Krei- 
seln, etwa nach dem Model! der Fig. 6, zusammen- 
gesetzt sein müssen (verdoppelter SchLickscher 
Schiffskreisel). Das entspricht vollkommen der 


Fig. 6. Beispiel eines Kreisel- 

verbandes, der nur um die 

Achse A Trägheitswiderstand —4 (( 1} A 
hat (—{}— bedeutet eine Kop- I " 


pelung). 


Erfahrung, daß Diamagnetismus nur bei sym- 
metrischen, d.h. voll besetzten Elektronenschalen 
auftritt, deren geringste Symmetrie zwei ist. 
Dagegen bestätigt die Erfahrung keineswegs, daß 
das Verhältnis p/y 1,13 + 10°? ist [Gl. (4)]. Viel- 
mehr liegt das Verhältnis bei allen ferromagneti- 
schen Stoffen sehr nahe bei der Häljte dieses 
Wertes. Will man mit der Erfahrung in Einklang 
bleiben, so muß man die Gl. (4) erweitert schreiben 
p 2m 
wobei g der aus der Theorie der Spektren bekannte 
Lanp£sche Aufspaltungsfaktor 


(7) 


28 +1 
gu 8 
(8) 


ist (= Bahnimpulsquantenzahl, s = Spinimpuls- 
quantenzahl), der das Verhältnis des magnetischen 


zum mechanischen Moment in -Einheiten angibt. 
2m 


In diese Formel geht die eigentiimliche Er- 
kenntnis ein, daß der Gesamtdrehimpuls eines 
Atoms keineswegs — wie bisher stillschweigend 
angenommen wurde — immer mit dem Drehimpuls 
der Elektronenbahn zusammenfallen muß. Man 
hat diese Schwierigkeit so gelöst, daß man auch 
dem Elektron selber einen Drall zuschrieb. Das 
Elektron läuft also nicht nur auf seiner Bahn (mit 
der Impulsquantenzahl /) um den Kern um, son- 
dern rotiert auch (mit der Impulsquantenzahl ») 
um seine eigene Achse. Diese Hypothese des Spin 
elektrons ist nicht nur aus der Erfahrung der 
Spektren nahegelegt [UHLENBECK und GouDpsmMI1 
(1925)] und von A. H.Compron auf Grund von 
stereoskopischen Nebelspurbahnen von Elektronen 
(1921) unmittelbar sinnfällig gemacht, sondern 
wird geradezu durch jeden kreiselmagnetischen Ver- 
such, der nichts anderes als eine g-Bestimmung ist, 
bewiesen. Zugleich liegt darin aber auch ein Be- 
weis der Kreiselnatur der Atome, wenn mit dieser 
Hypothese Übereinstimmung mit der Erfahrung 
gewonnen werden kann. 

In den S-Zuständen der Atome, in denen ! = 0 
ist, kommt allein der Elektronenspin zur Geltung, 


1 Worauf mich Dr. GLITscHeEr-Berlin, dem ich 
manche fördernde Diskussion zu verdanken habe, 
freundlicherweise hinwies. 
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— für ein Elektron s = !/, ist. 
!/, gleich 2 wird, ist 


der — empirisch 
Da g fiir? = 0 und s 
Das ist angenähert der bei allen ferromagnetischen 
Stoffen gefundene p/u-Wert. 


= 0,5 + 1,13 + 10 7 (Elektronenspin). (9) 


Quantitatives über die g-Faktoren para- und 
ferromagnetischer Stoffe. 

Über die Quantenzustände der Atome im festen 
Zustand wissen wir wenig oder nichts. Die sonst 
so zuverlässige Optik der Spektren versagt mit 
wenigen Ausnahmen. Das einzige Hilfsmittel, 
dessen Benutzung jedoch noch in den Anfängen 
steckt, ist der Magnetismus binärer Mischkristall- 
reihen, der bisweilen schon mehr oder weniger 
zwingende Schlüsse auf den lonisierungszustand, 
in dem eine Atomart in einer andern im festen 
Zustand gelöst wird, erlaubt. Ein anderer, un- 
mittelbarerer Weg bietet sich in den, kreiselmecha- 
nischen Versuchen, wenn man die Richtigkeit der 
Gleichung (7) voraussetzt. Doch sind auch auf 
diesem Wege erst wenige Schritte zurückgelegt 
und Untersuchungen ganzer Legierungsreihen bi- 
närer Systeme, die für die Frage der Änderung 
des lonisierungszustandes mit der Konzentration 
sehr wichtig wären, fehlen noch vollkommen. Hier 
liegt noch ein weites! Gebiet der Meßkunst offen, 
um Bausteine für die Physik des metallischen Zu- 
standes zu sammeln. 

Im folgenden sei ein kurzer Überblick über die 
bisherigen g-Bestimmungen gegeben: 

Tabelle 3. 
Die g-Werte der ferromagnetischen Stoffe. 


Ferromagnetische Stoffe (Mittelwerte) 2/0 1/9 g 
Reines Eisen. ....... ..103| 0,515 | 1,945 
1,06 | 0,530 | 1,888 


Permalloy 


‚05 | 0,525 1,905 
Hopkınsonsche Legierung (FeNi) 


I 

1,02 0,510 1,960 
Preusssche Legierung (leCo) . 1,08 | 0,540 | 1,852 
Brochsche Legierung (CoNi) . 1,08 | 0,540 | 1,852 
HeusrLersche Legierung (AlMnCu) 1,02 | 0,510 | 1,960 
Magnetit. . .... «+ « | 0,99 | 0,495 | 2,02 
Pyrrhotin .. . . « 1 318] 2,59 | 0,63 

Paramagnetische Stoffe Tabelle 4- 

Cr’ Mn? Fe? 
Verbindung ..... CrCl, MnCo, FeSO, 
g-Wert 1,95 1,98 1,89 


Die Tabelle 3 zeigt, daß für normale ferro- 
magnetische Stoffe die g-Werte nahe bei 2, aber ein- 
wandfrei etwas unterhalb 2 liegen. Das ist insofern 
verständlich, als sich die Atome eines kubischen 
ferromagnetischen Gitters durch den Kristallgitter- 
starkeffekt im quasi-S-Zustand befinden, so daß bei 


1 Besonderes Interesse hätten neben allen nicht- 
regulären Kristallen die bimagnetischen Kristalle von 
A. Goetz, die in der kristallographischen Hauptachse 
para-, senkrecht dazu diamagnetisch sind. 
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der Magnetisierung überwiegend nur die Spin- 
momente der Elektronen ausgerichtet werden. Die 
Abweichung von g = 2 zeigt aber zugleich, daß 
außerdem zu einem geringen Betrag auch die Bahn- 
momente in Mitleidenschaft gezogen werden, da 
andernfalls g = 2 sein müßte. Das klassische 
Beispiel für diese Tatsache bietet der stark ab- 
weichende g-Wert von Pyrrhotin mit g & 0,63, der 
offenbar eng mit der Tatsache zusammenhängt, 
daß Pyrrhotin nur in einer kristallographischen 
Ebene ferromagnetisch, in allen anderen Richtungen 
dagegen paramagnetisch ist. INGLIS hat 1934 zur 
Ableitung dieses g-Wertes ein einfaches Modell 
vorgeschlagen, in dem Bahn- und Spinmomente 
entgegengesetzt antiparallel miteinander ge- 
koppelt sind. Mit 2= 2 und s = !/, wird nach 
Gleichung (8) 

g=(— 
was nahe mit dem beobachteten Wert von 
COETERIER (1933) übereinstimmt. 

Man muß bei allen diesen Überlegungen jedoch 
beachten, daß die kreiselmechanischen Effekte nur 
etwas über wirklich drehbare Momente aussagen 
können. Diese Momente brauchen in keiner Weise 
mit dem Gesamtmoment des Atoms, wenn es im 
gleichen Zustand frei wäre, übereinzustimmen, 
sondern geben nur die Momente an, die im festen 
Zustand durch ein äußeres Magnetfeld umgepolt 
werden können. 

Daß diese aber mit den spektroskopischen Zu- 
ständen der freien Atome übereinstimmen können, 
scheint aus der befriedigenden Übereinstimmung 
zwischen Berechnung und Beobachtung bei einigen 
seltenen Erden hervorzugehen, wie Tabelle 5 zeigt: 

Tabelle 5. 
g-Werte der Ionen einiger seltenen Erden. 


2) /( 4 + 2) 0,06 , 


Ion Zustand | Iver. Ieob. 
Nd? ‘Je, 0,73 0,78 
Gd 85: 2,00 2,12 
Dy® SH), 1,33 1,36 


Das darf uns jedoch wiederum nicht dazu ver- 
leiten, dies Gebiet der Physik schon heute für 
völlig geklärt zu halten. Die Forschung steht viel- 
mehr erst am Anfang. Wenn wir gegenwärtig 
auch den seinerzeit als ,,kreiselmagnetische Ano- 


g-Werte einiger paramagnetischer Stoffe. 


Co? Nd® Eu? Gd Dy* 
CoSO, Nd,O, Eu,0, Gd,O, Dy,0, 
1,54 0,78 >45 2,12 1,36 


malie‘‘ bezeichneten Widerspruch zwischen dem 
damals erwarteten Bahnwert und dem tatsächlich 
gefundenen Spinwert durch die Hypothese des 
Comptonschen Spinelektrons für überwunden hal- 
ten, ist es doch nützlich, sich zu erinnern, daß an 
den Grundlagen der gegenwärtigen Theorie noch 
manches ungeklärt ist, was z.B. mit der Über- 
tragung des Drehmoments vom Elementaren auf 
den Körper als Ganzes, mit der unerlaubten Ein- 
richtung der Kreiselachsen in die Feldrichtung und 


| 
| 
| 


schließlich mit dem Umstand zusammenhängt, daß 

der theoretische p/u-Wert des Elektrons noch ab- 

hängig von dem besonderen Aufbau des zugrunde 

gelegten Elektronenmodells ist, je nachdem, ob 
man mit einer ,,Oberflachenladung’, einer 
„Volumenladung‘‘, einem Wirbelring einem 
von der Physik zu Unrecht sehr vernachlässig- 
ten Modell oder einer wellenmechanischen 
Abwandlung des Elektrons rechnet. Man kann 
trotz des heute scheinbar weitgehend geklärten 
Zustandes dieses Teils der Physik geradezu 
sagen, daß hier die experimentelle Physik trotz 
der sehr großen Anforderungen an die Meb- 
kunst und Fehlerkritik, die gerade die kreisel- 
mechanischen Versuche erfordern, der theoretischen 
Sicherung ihrer Ergebnisse weit voraus ist. Wie 
schon am Anfang die messende Physik die rech- 
nende durch ihre ‚„Anomalie‘‘ vor neue Aufgaben 
stellte, so kann die weitere Durchforschung der 
q-Werte im festen und metallischen Zustand der 
theoretischen Physik in Zukunft noch manche 
neue Aufgabe stellen. 
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der Sonne und die Existenz einer 27tägigen Periode in den Sterbefällen'. 


„Die Bemühungen um eine befriedigende Erklärung 
der ‚Wetterfühligkeit‘ sind ebenso alt wie die Beobach- 
tungen, daß tatsächlich eine Abhängigkeit der Lebens- 
vorgänge von atmosphärischen oder kosmischen Vor- 
gängen besteht‘‘, schreiben die Verfasser in ihrer ein- 
drucksvollen Arbeit (S. 279), in der sie sich bemühen, 
wohl zum ersten Male Bestimmte Gesetzmäßigkeiten 
zwischen kosmischen Vorgängen der Sonneneruptionen 
und den Lebensvorgängen der menschlichen Population 
auf der Erde graphisch-statistisch an den Ergebnissen 
der Todesursachenstatistik zweier Großstädte (Kopen- 
hagen und Zürich) nachzuweisen. Die Verfasser haben, 
nachdem sie die Literatur auf dem meteoro-patho 
logischen Grenzgebiet eingehend studiert haben, eine 
besondere Methodik ausgearbeitet, mit der wir uns im 
folgenden kurz beschäftigen wollen, bevor zu ihren 
Ergebnissen Stellung genommen sei. 

Die eine dieser Methoden, von ihnen kurz M- Methode 
genannt, soll dazu dienen, die Wirksamkeit der sog. 
M-Regionen auf der Sonne zu untersuchen, um den 
Einfluß solarer Tätigkeit auf die Ausbreitung elektri- 
$3 scher Wellen zu zeigen. Es ist bekannt, daß an gewissen 

Tagen Störungen des erdmagnetischen Kraftfeldes 
beobachtet werden, die sich gelegentlich zu magnetischen 
Gewittern, oder nach der jetzt üblichen Nomenklatur 
zu „Magnetischen Stürmen‘‘ erheben. Diese Stürme 
werden durch Elektroinvasionen, das sind Elektronen- 


! TRAUTE u. BERNHARD DULL, Virchows Arch. 293, 
H. 2, 272—319 (1934). 


einbrüche der Sonneneruptionen in die Erdatmosphäre, 
verursacht. Solche Elektroinvasionen sind von Polar- 
lichterscheinungen regelmäßig begleitet, die aber nur 
in der sog. Nordlicht- und Südlichtzone zu beobachten 
sind. Die ständigen erdmagnetischen Störungen werden 
von 48 Observatorien auf der Nord- und Südhalbkugel 
der Erde fortlaufend registriert, aus deren Aufzeich- 
nungen dann Mittelwerte zur zahlenmäßigen Kenn- 
zeichnung des ,,Magnetischen Charakters‘ der Elektro 
invasionen (2,0 ist der höchstmögliche Wert der 
Charakterzahl) gebildet werden. Während man früher 
glaubte, die Magnetischen Stürme einfach der Wirksam- 
keit kulminierender Sonnenflecke zuschreiben zu 
können, wurde neuerdings gefunden, ‚daß nicht die 
Sonnenflecken, sondern sog. M-Regionen auf der Sonne 
für die Elektroinvasionen und die sie begleitenden erd- 
magnetischen Stürme verantwortlich zu machen seien‘. 
Innerhalb dieser solaren M-Regionen treten von Zeit zu 
Zeit äußerst heftige, aber meist nur kurz währende 
Eruptionen von Riesenausmaßen auf, während die 
Sonnenflecken nicht selten monatelang unter der 
gleichen heliographischen Länge und Breite zu sehen 
sind. Die Verff., die an der Eidgenössischen Universi- 
tätssternwarte in Zürich (Prof. W. BRUNNER) Ge- 
legenheit hatten, solche Eruptionen öfter zu beobachten, 
bemerken (S. 279), daß diese Eruptionen oft an den 
Stellen auftreten, wo vorher Sonnenflecken zu beob- 
achten waren, und noch häufiger die Vorläufer von neu 
entstehenden Sonnenflecken sind. Wichtig ist nun für 
die vorliegende Untersuchung, daß sich ein bestimmter 
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Rhythmus in dem Auftreten der Magnetischen Stürme 
erkennen läßt, da sich der Sonnenball in den Breiten, 
in denen Flecken und M-Regionen vorzugsweise auf- 
treten, in rund 27 Tagen einmal um seine Achse dreht. 
Eine solche Periodizität wurde schon von früheren 
Forschern für die kleinen und mittelgroßenMagnetischen 
Stürme (Magnetischer Charakter 0,8— 1,6) nach- 
gewiesen, während die ganz großen Stürme (> 1,7) 
meist isoliert dastehen, was auf kurzlebige, aber be- 
sonders starke Eruptionen in bestimmten, oft sehr 
konstanten Störungsherden der Sonne schließen läßt. 
Die Zwischenräume dieser größten Magnetischen 
Stürme sollen sehr nahe ganze Vielfache von 30 Tagen 
sein. 

Auf der Periodizität der Magnetischen Stürme, ins- 
besondere der 27tägigen Periode, haben nun TRAUTE 
und BERNHARD DULL ihre weiteren Beobachtungen 
begründet, die zu einer deutlichen Korrelation bzw. 
Koordination solarer Eruptionen mit Vorgängen auf 
der Erde, also kosmischer Ereignisse, die sich im Be- 
reich zwischen Sonne und Erde abspielen, mit den 
registrierbaren l.ebenserscheinungen des Menschen 
führen sollen. ,,Da eine Elektroinvasion einen durchaus 
gewaltsamen Eingriff in den elektromagnetischen Haus- 
halt der Erdatmosphäre darstellt, ist es nicht ver- 
wunderlich, daß eine ganze Reihe von Erscheinungen 
auf der Erde, deren Existenz oder Ablauf irgendwie mit 
dem elektromagnetischen Haushalt verknüpft ist, 
ebenfalls eine 27tagige Periodizität aufweisen, die be- 
sonders deutlich hervortritt, wenn längere Zeiträume 
daraufhin bearbeitet werden‘ (S. 281). 

Mit Unterstützung der Gesundheitsbehörden Kopen- 
hagens (Dr. I. P. CHroMm, Dr. SOREN HANSEN, Dr. 
ROBERT NIELSEN) konnten die Autoren rund 36000 
Totenscheine für ihre Untersuchung auswerten, die sich 
auf alle Todesfälle in den fünf Jahren vom ı. Januar 
1928 bis 31. Dezember 1932 in Kopenhagen beziehen. 
Dabei wurde eine Unterteilung des Gesamtmaterials in 
14 Haupttodesursachen und in 2 Altersgruppen (bis zu 
5 Jahren und darüber), meist auch nach dem Ge- 
schlecht, vorgenommen. Es sei hier nicht erörtert, ob 
diese Aufteilung vom Standpunkt der medizinischen 
Statistik nach bevölkerungsbiologischen und ätio- 
logischen Gesichtspunkten genügt, da es sich zunächst 
um die erste Verifizierung einer übergeordneten Kausal- 
beziehung handelt, die nicht durch Nebentatsachen be- 
lastet zu werden braucht. Die Untersucher sind mittels 
ihrer M-Methode (die sich auf die Wirksamkeit der sog. 
M-Regionen auf der Sonne bezieht) dann so vorgegangen, 
um zu einem graphisch übersichtlichen Resultat zu ge- 
langen, daß sie den ganzen betrachteten Zeitraum in 
Gruppen von je 27 Tagen aufteilten. Für diese 27- 
tägigen Perioden wurden alsdann die Mittelwerte der 
zu untersuchenden Erscheinung, des Magnetischen 
Charakters, der Sterbehäufigkeit, der Todesursache usw. 
an jedem einzelnen Tage errechnet, insgesamt also 
jeweils 27 Mittelwerte, die den Verlauf des Merkmals 
während einer mittleren Sonnenrotation darstellen. 
Diese mittlere Sonnenrotation wurde von den Autoren 
durch ,,Mittelung von 68 einzelnen Rotationen der 
Sonne erhalten, die sich in der Zeit vom 1. Januar 1928 
bis 31. Dezember 1932 vollzogen haben". 

Die auf diese Weise (während einer mittleren 
27tagigen Sonnenrotation) erhaltenen und von den 
Untersuchern fiir den Verlauf der Sonnenflecken- 
Relativzahlen, des Magnetischen Charakters wieder- 
gegebenen Kurven, sodann desgl. fiir den Verlauf der 
durchschnittlich wahrend dieser Periode in Kopenhagen 
an Nerven- und Geisteskrankheiten, an Selbstmord, an 
Zirkulationskrankheiten und Altersschwäche, an Respi- 
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rationskrankheiten und schließlich an allen Todes- 
ursachen (ohne Totschlag) zusammen Verstorbenen 
zeigen in der Tat einen ausgesprochenen Rhythmus des 
An- und Abstiegs. Dieser optische Eindruck der graphi- 
schen Wiedergabe ist unverkennbar und besonders be- 
merkenswert, da jede Kurve den mittleren Verlauf von 
68 Einzelkurven darstellt. Darin sehen die Autoren 

und wohl mit Recht — den eindeutigen Beweis für 
das Vorhandensein einer 27tägigen Periodizität der auf- 
gezeichneten Ereigniszahlen. 

Naturgemäß zeigen die Kurvenbilder im einzelnen 
recht erhebliche Unterschiede, auf die hier nicht ein- 
gegangen werden soll, um so weniger als die der graphi- 
schen Darstellung entsprechenden mittleren Zahlen- 
werte der einzelnen Kurventage nicht angegeben wor- 
den sind, was im Interesse der statistischen Nach- 
prüfung des außerordentlich wichtigen und interessan- 
ten Gegenstandes zu bedauern, aber gewiß später leicht 
nachzuholen ist. Selbstverständlich müssen auch die 
IKurven, denen nur eine verhältnismäßig geringe Zahl 
von Sterbefällen zugrunde liegt (etwa beim Selbstmord 
in der fünfjährigen Beobachtungszeit 849 Fälle) einen 
unruhigen Verlauf zeigen, während im Gegensatz dazu 
die Kurve der Gesamtsterbefälle (35244 Fälle in der 
gleichen Zeit) einen ebenso ausgeglichenen Eindruck 
macht wie die Kurve des Magnetischen Charakters aus 
der Weltsumme der Beobachtungen während einer 
mittleren 27tägigen Sonnenrotation. Aber auch in der 
Selbstmordkurve und mehr noch in denjenigen der 
sonstigen Krankheitsgruppen ist der Rhythmus des An- 
und Abstieges innerhalb der 27tägigen Periode unver- 
kennbar. Aus der Verschiebung der Maxima der ver- 
schiedenen Kurven zueinander wollen die Verfasser 
die Möglichkeit herleiten, etwa zu berechnen, wieviel 
Tage im Mittel vergehen, bis die Wirkung einer Erup- 
tion oder der damit verbundenen Elektroinvasion elek- 
trischer Teilchen und elektrischer Wellen sich in der 
Erhöhung der täglichen Sterbefälle bei einer bestimmten 
Krankheit oder Krankheitsgruppe zu erkennen gibt. 
So beträgt der Zeitabstand zwischen dem Höchstwert 
des Magnetischen Charakters und der Sterbefälle 
infolge Erkrankungen des Nervensystems o Tage (was 
auf eine unmittelbare Wellenwirkung zurückgeführt 
wird), während die Todesfälle infolge Erkrankungen 
der Atmungsorgane erst nach rund 8 Tagen ihren 
Höchstwert erreichen (was möglicherweise mit dem 
langsameren Eintreffen der Elektroinvasion in Zu- 
sammenhang stehen soll). Eine auffallend gute Über- 
einstimmung zeigt auch die Kurve des ‚‚Nordlicht- 
charakters‘‘, die nach den Aufzeichnungen der Meteoro- 
logischen Anstalt in Stockholm (Prof. B. Rorr) das 
Auftreten von Polarlichtern (einer sichtbaren Begleit- 
erscheinung einer Elektroinvasion) in Skandinavien 
wiedergibt, mit den Sterbefällen infolge Erkrankungen 
der Zirkulationsorgane, deren Höchstziffern im Mittel 
etwa 7 Tage später eintraten als die Höchstwerte des 
Nordlichtes. 

Natiirlich liegt in allen diesen Deutungen noch viel 
Hypothetisches. Die Beobachtungen sind aber doch so 
vielversprechend, daß eine Nachprüfung an anderen 
Stellen und mit anderen Methoden zweifellos erwiinscht 
ist. Auch wird die Einbeziehung der Fehlerrechnung 
nicht zu umgehen sein, um den Zufallscharakter 
einzelner Mittelwertsbeobachtungen noch mehr aus- 
zuschlieBen, die schon so bei der guten Ubereinstim- 
mung der Kurvenbilder als gesichert, mindestens in 
ihrer grundsätzlichen Tendenz, angesehen werden 
können. Weniger gesichert scheint mir der weitere 
Versuch der Autoren zu sein, aus dem Verhältnis der 
relativen Amplitude einer bestimmten Todesursache 
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(gleich der absoluten Amplitude oder Variationsbreite 
der Kurve in Beziehung zum jeweiligen Mittelwert) zur 
relativen Amplitude der Sonnenflecken-Relativzahlen, 
des Magnetischen oder des Nordlichtcharakters einen 
Abhängigkeitsfaktor zu errechnen, der angeben soll, wie 
groß die Schwankungen der verschiedenen Sterbeziffern 
im Verhältnis zu den Schwankungen eines kosmischen 
oder geophysikalischen Faktors sind. 

Ganz abgesehen davon, daß man eine neue Hypo- 
these nicht durch weitere Annahmen, die noch hypo- 
thetischen Charakter tragen, allzu sehr belasten darf, 
ist auch statistisch-methodologisch allerlei gegen diese 
wiederholte Inbeziehungsetzung von Relativzahlen ein- 
zuwenden. Der Zufallscharakter einer Beobachtung 
wird nicht dadurch sicherer, daß man absolute Werte 
durch Prozentangaben in einer neuen Größe ersetzt, 
sondern lediglich durch Vergrößerung des Beobach- 
tungsmaterials und Verfeinerung der Methode. Ist 
daher in den Tabellen der Verfasser (S. 291) die relative 
Amplitude der Selbstmordsterbefälle von 20,4% (Ver- 
hältnis der absoluten Amplitude zur absoluten mittleren 
Höhe der Kurve) schon viel weniger von Zufallsfehlern 
frei als die relative Amplitude für alle Sterbefälle von 
nur 4,3%, so ändert sich daran nichts, wenn man diese 
beiden Relativwerte zu einem anderen Relativwert 
in Beziehung setzt, etwa der relativen Amplitude des 
Magnetischen Charakters von 18,9%, die damit den 
Wert einer Konstanten erhält. Die damit errechneten 
Verhältniszahlen von 107,9% für den Suicid und 22,5% 
für alle Todesfälle (als Abhängigkeitsfaktoren) haben 
keinerlei andere numerische oder tatsächliche Be- 
deutung. Ob also die Selbstmorde in so viel höherem 
Maße von dem Magnetischen Charakter (als dem Aus- 
druck der Elektroinvasion) abhängig sind als die übrigen 
Sterbefälle, kann nur durch eine Vergrößerung des hier 
noch ziemlich kleinen Materials (bei 849 Selbstmorden 
in 5 Jahren noch nicht durchschnittlich !/, Sterbefall 
je Tag), zwecks Ausschaltung zufälliger Schwankungen, 
bestimmt werden. 

Von größerer Bedeutung war es daher in diesem Zu- 
sammenhang, daß die Autoren in der Lage waren, ihre 
Ergebnisse nach denselben Methoden noch an dem 
Todesursachenmaterial einer anderen, von Kopenhagen 
weit entfernten Großstadt nachzuprüfen, nämlich 
Zürichs (mit Unterstützung des dortigen Statistischen 
Amtes: Dr. SEnTI). Die von ihnen hier für dieselbe Zeit- 
spanne veröffentlichten Kurven für den Selbstmord 
(482 Todesfälle) und die Sterbefälle infolge Zirkulations- 
störungen (3381 Todesfälle) zeigen in der Tat eine der- 
artige Übereinstimmung im Verlauf mit den ent- 
sprechenden Kurven aus Kopenhagen, daß am Be- 
stehen einer damit dokumentierten 27tägigen Periode 
an sich wohl kaum zu zweifeln ist. Immerhin wäre es 
auch hier zweckmäßig, die Zahlenwerte zu veröffent- 
lichen, die den einzelnen Tagen der mittleren 27 tagigen 
Sonnenrotation entsprechen. Außerdem aber wäre es 
hier und auch für die anderen ‚„Durchschnittskurven“ 
gewiß interessant und aus methodischen Gründen auch 
wünschenswert, nicht nur eine Graphik der aus 68 Perio 
den ausgeglichenen mittleren 27tägigen Sonnenrotation 
(für das jeweilige Merkmal) vor Augen zu haben, 
sondern auch eine Darstellung der einzelnen 27tägigen 
Perioden. Das würde freilich den Umfang der Arbeit, 
insbesondere nach der graphisch-statistisch-mathe- 
matischen Seite, gewaltig erhöhen, wäre aber doch, wie 
mir scheint, zur näheren Kritik und Beurteilung der 
einzelnen Schwankungen unerläßlich, zumal auch völlig 
entgegengerichtete Abweichungen in einem Mittelwert 
ausgeglichen sein können, freilich nicht vorhanden sein 
müssen. 
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Durch die M-Methode wurden nur die kleineren und 
mittelgroßen Magnetischen Stürme erfaßt; um auch 
die sehr großen magnetischen Störungen (Magnetischer 
Charakter 1,7) zu untersuchen, wurde eine andere 
Methode (n-Methode) angewandt, auf die hier nicht 
näher eingegangen sei, zumal das Resultat der Unter- 
suchung auch hier, wie es scheint, eine deutliche Ab- 
hängigkeit der gemittelten Sterblichkeitskurven und 
ebenfalls eine, wenn vielleicht auch nicht so große, 
Übereinstimmung zwischen dem Verlauf in Kopen- 
hagen und Zürich zeigte. Es soll nur bemerkt werden, 
daß in dem Zeitraum von 5 Jahren im ganzen 67 als 
sehr groß definierte Magnetische Stürme gefunden 
wurden, von denen 22 allein auf das Jahr 1930 ent- 
fielen, das somit magnetisch besonders stark durch 
Elektroinvasionen im Verlauf solarer Eruptionen ge- 
stört war. Aus den Werten des Magnetischen Charak- 
ters an diesen 67 bzw. 22 Tagen wurden ausgeglichene 
Mittelwerte (n) berechnet und mit den in ähnlicher 
Weise ausgeglichenen Mittelwerten der Sterbefälle 
kurvenmäßig verglichen. Trotz anderer Methodik war 
auch hier im großen ganzen das Resultat ähnlich wie 
bei der Untersuchung der mittleren Magnetischen 
Stürme. Die zu machenden Einwände sind dieselben 
wie vorher; es wäre auch hier zweckmäßig, außer den 
mittleren Ergebnissen etwas mehr über die Einzelwerte 
zu erfahren. 

Gegen Schluß der Arbeit wenden sich TRAUTE und 
BERNHARD Dürr an Hand der bisherigen Literatur 
und der eigenen Untersuchungen nun auch der Er- 
klärung dieser eigenartigen ‚„Fernwirkungen“ zu, die 
unter Umständen wichtige Gesetzmäßigkeiten über die 
Einwirkung kosmischer Vorgänge auf den Menschen 
enthalten, denen auch praktische Nutzfolgerungen, wie sie 
glauben, nicht vorenthalten sein werden. Zunächst 
aber lehnen sie die schon oft zur Erklärung der ,, Wetter- 
fühligkeit‘‘ verdächtigten meteorologischen Elemente 
wie Luftdruck, Temperatur, Feuchtigkeit, Wind ab, 
desgleichen auch die Möglichkeit rein luftelektrischer 
Einwirkung, namentlich auf Grund der Untersuchungen 
STORM VAN LEEUWENS und seiner Mitarbeiter. 

Vielmehr kommen sie zu dem Ergebnis, daß zur 
Deutung der dargestellten Fernwirkungen auf den 
Menschen und das Lebensgeschehen auf der Erde über- 
haupt eine Strahlung von größerer Durchdringungskraft 
verantwortlich gemacht werden muß, die bei den 
von gewaltigen elektrischen und magnetischen Kraft- 
feldern begleiteten Sonneneruptionen entsteht. Und 
sie stellen drei Strahlungsgattungen zur näheren Dis- 
kussion, für deren Wirksamkeit auf den Menschen 
einige Beobachtungen bereits vorliegen. Vorher behan- 
deln sie noch in einem besonderen Abschnitt Krank- 
heitsauslösung und -bereitschaft im allgemeinen und 
suchen an einigen Monatsmittelkurven die Krank- 
heitsbereitschaft in Abhängigkeit von bestimmten 
Wetterlagen (Respirationskrankheiten bei Nordostwind, 
Frost und Schneefall; Zirkulationskrankheiten mehr bei 
Ostwind) darzustellen. Diese jeweilige Bereitschaft soll 
für die Auslösung der Todesfälle durch solare Eruptionen 
und die dabei entstehenden Elektroinvasionen von 
maßgebender Bedeutung sein. Hier ist also die Ver- 
bindung von erdatmosphärischen Einflüssen der 
Wetterlage mit Elektroinvasionen der Sonne gegeben. 
Wie sich freilich im einzelnen diese Verbindung auf die 
Gesundheitslage ganzer Populationen auswirkt, hat 
noch einen recht hypothetischen Charakter und könnte, 
wenn überhaupt, nur durch sehr viel detailliertere 
Studien über den Verlauf der einzelnen Todesursachen 
geklärt werden, wobei alle sonstigen ,,Bereitschafts- 
faktoren‘‘ wie Erbanlage, Ernährung, Wohnung, Um- 
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welt usw., die offenbar nicht durch übergeordnete 
kosmische Faktoren beeinflußt sind, ausgeschaltet oder 
im Sinne der Korrelationstheorie konstant gehalten 
werden müßten. 

Die drei Strahlenarten, die neben zahlreichen ande- 
ren elektromagnetischen Wellen bei solaren Eruptionen 
entstehen, nun aber im besonderen für die Auslösung 
der Wetterfühligkeit von den Autoren in Anspruch 
genommen werden, sind die elektrischen Kurz- und 
Ultrakurzwellen in erster Linie, ferner Ultraschallwellen 
und schließlich Ultragammastrahlen. Für die Wirksam- 
keit dieser Strahlenarten, insbesondere der ersteren, 
wird eine ganze Menge Material aus Biologie, Bakterio- 
logie, tierischer und menschlicher Physiologie an Hand 
der Literatur und auch kasuistischer Mitteilungen, die 
nicht immer überzeugend sind, mitgeteilt. Hier wird 
die nachprüfende Forschung einzusetzen haben, um 
die Wirksamkeit der Strahlungen am einzelnen Objekt 
aufzuklären. Über den Einfluß der elektrischen Ultra- 
kurzwellen liegen schon eine Reihe von experimentellen 
Erfahrungen vor, während die Wirksamkeit der Ultra- 
schallwellen, die jenseits der Hörbarkeitsgrenze liegen 
und bei mannigfachen Prozessen in der Natur, die mit 
Explosionen und Lärm verbunden sind, entstehen, 
daher auch z. B. bei künstlichen Zerreißversuchen 
studiert wurden, ebenso die physiologische Bedeutung 
der Ultragamma- oder Höhenstrahlung noch wenig er- 
forscht sind. Immerhin hat DorNo schon vor mehreren 
Jahren auf diese sehr durchdringende Strahlung hin- 
gewiesen. Auf weitere Einzelheiten kann hier nicht 
eingegangen werden, doch sei auf die Literaturangaben 
der Autoren verwiesen. 

Man braucht die praktische Nutzanwendung der bis- 
herigen Forschungsergebnisse nicht zu überschätzen. 
Wenn die Autoren darauf hinweisen, daß vielleicht über 
kurz oder lang ,,chirurgische Eingriffe, die nicht sofort 
vorgenommen werden müssen, ein oder mehrere Tage 
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aufgeschoben werden, wenn dies aus meteoro-patho- 
logischen Gründen wünschenswert erscheint‘, oder 
daß Examinanden gerechter beurteilt werden, ‚wenn 
man sie nicht gerade an solchen Tagen prüft, an denen 
kosmische oder atmosphärische Ereignisse ihre geistige 
Leistungsfähigkeit oder körperliche Geschicklichkeit 
auf ein Minimum herabdrücken‘, oder daß Menschen 
in sehr verantwortungsvollen Berufen an solchen Tagen 
gewisse Genußmittel meiden, die zu anderen Zeiten 
ziemlich harmlos sind, so sind diese Möglichkeiten noch 
Wunschideen, denen einstweilen noch keine reale Be- 
deutung zukommt. Zunächst aber wird es eine sehr 
große naturwissenschaftliche Bedeutung haben, durch 
systematische Nachprüfung und Vergrößerung des 
Materials eine Entscheidung darüber herbeizuführen, 
ob den astrophysikalisch-statistischen Beobachtungen 
im Zusammenhang mit den dargestellten Sterbe- 
abläufen als bevölkerungsstatistischen Korrelaten, die 
die Autoren in jahrelanger mühevoller Arbeit an der 
Todesursachenstatistik zweier Städte studiert haben, 
eine wirkliche Naturgesetzlichkeit innewohnt. Denn es 
wird niemand verborgen sein, daß damit an Stelle vager 
oder mystischer Ahnungen naturwissenschaftlich exakte 
Vorstellungen über die Abhängigkeit des Gesundheits- 
zustandes der Erdbewohner von periodisch wieder- 
kehrenden Lebensäußerungen unseres Zentralgestirns 
treten. So gewänne eine Periodizität alles Lebensge- 
schehensWahrscheinlichkeitswert,deren Bedeutungauch 
über den Bereich der Hygiene hinaus nicht leicht über- 
schätzt werden kann. Darum verdienen die neuartigen 
Ergebnisse von TRAUTE und BERNHARD DULL die 
Beachtung aller Fachkreise, in deren Grenzgebiet ihre 
Untersuchungen hineinfallen, und müssen auf ihren 
Wahrheitsgehalt wahrscheinlichkeitstheoretisch-stati- 
stisch und induktiv-experimentell nachgeprüft werden, 
auch wenn die praktischen Folgen nicht gleich eine 
irdische Nutzanwendung gestatten. G. WOoLFF, Berlin. 
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Über den Einfluß des ultravioletten Lichtes auf das 
geotaktische Verhalten der Scyphomedusen. 

Seit den Untersuchungen von FrANKEL!, BozLer? u. a. 
wissen wir, daß die Randkörper von Cotylorhiza, Rhizostoma 
und Pelagia Statorezeptoren sind. Diese Funktion konnte 
ich auch für die Sinneskolben der Scyphomedusen der Nord- 
see nachweisen. Cyanea schwimmt normalerweise in der 
Vertikal-, Rhizostoma, Chrysaora und Aurelia in der Hori- 
zontallage. Auf verschiedene (mechanische und chemische) 
Reize hin stellen sich auch diese Arten mit Hilfe negativ 
geotaktischer Kompensationsbewegungen in die Vertikallage 
ein. Daneben läßt sich aber bei allen Tieren noch eine 
positiv geotaktische Reaktion nachweisen. Diese Verhaltens- 
weise kann nicht durch mechanische, thermische, chemische 
(außer einigen Narkotika wie Alkohol, Chloroform, Äther) 
oder selbst Lichtreize ausgelöst werden. Die positiv geo- 
taktische Einstellung läßt sich einzig und allein nur durch 
ultraviolette Strahlen provozieren. 

Gewöhnliches Fensterglas absorbiert alle wirksamen Be- 
standteile des Sonnenlichtes und auch fast alle stimulierenden 
Strahlengattungen einer Quecksilberquarzlampe; als wesent- 
licher Spektralbereich muß also das kurzwellige Sonnenultra- 
violett angesehen werden. Bestrahlung aus etwa 20—30 cm 
Entfernung mit einer Höhensonne (kleine Handlampe der 
Quarzlampen-Ges., Hanau; 600 N.-Kerzen) löst je nach der 
Größe der Medusen die Reaktion in etwa ı bis höchstens 1omin 


1 G. FRANKEL, Z. vergl. Physiol. 2, 658. 
2 F. BozLeEr, Z. vergl. Physiol. 4, 37 u. 797: 


aus. Das Wiederumschlagen der positiven in die ,,indifferente“ 
bzw. negative Geotaxis tritt bei kiirzerer Expositionsdauer 
meist nach 3—15 min ein. Längere Bestrahlungszeiten 
haben eine irreversible Schädigung und allmähliches Ab- 
sterben des Tieres zur Folge. Die Reaktion läßt sich durch 
selektive Bestrahlung an einzelnen Sektoren des ganzen 
Tieres auslösen, wobei die übrigen Sektoren negativ bzw. 
„indifferent‘‘ geotaktisch bleiben. Die Frage nach dem 
Orte der Reizaufnahme ist noch nicht geklart, doch hat es den 
Anschein, daß es sich hierbei nicht um eine Ultraviolett- 
rezeption bestimmter Sinnesorgane, sondern eher um die 
Umstimmung eines spezifischen „physiologischen Zustandes‘ 
der Zentralapparate selber handelt. 

Die biologische Bedeutung dieser eigenartigen Verhaltens- 
weise wird in der Auslösung einer Fluchtreaktion gesehen, 
die es den Medusen gestattet, durch das Aufsuchen tieferer 
Wasserschichten den schädigenden Wirkungen der ultravio- 
letten Strahlen des Sonnenlichtes zu entgehen. Da diese Reak- 
tion aber evtl. auch physiologisch oder ökologisch mit den 
tagesperiodischen Wanderungen der Planktonorganismen in 
Beziehung zu bringen wäre, über eine allgemeine Bedeutung 
des ultravioletten Lichtes für diese Vertikalwanderungen bis- 
her jedoch noch nichts bekannt ist, möchte ich durch die 
vorstehende Mitteilung auf das Bestehen einer solchen Mög- 
lichkeit hingewiesen haben. Die ausführliche Schilderung der 
Versuchsergebnisse wird an anderer Stelle im Rahmen weite- 
rer sinnes- und nervenphysiologischer Untersuchungen an 
Scyphomedusen erfolgen. 


Hamburg, im Februar 1935. Curt MÜLLER. 
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HESSE, RICHARD, und FRANZ DOFLEIN f, Tier- 
bau und Tierleben, in ihrem Zusammenhang betrach- 
tet. 2. Auflage, bearbeitet von RıcHAarp Hesse. 
I. Band: Der Tierkörper als selbständiger Organismus. 
Jena: Gustav Fischer 1935. XII, 878 S. und 679 
Abbild. 17 cm x 26cm. Preis brosch. RM 30.—, 
geb. RM 32.50. 

Die Nachricht, daß der erste Band des „Hesse- 
DorrLeın‘ jetzt in zweiter Auflage herausgekommen 
ist, wird allgemein mit großer Freude begrüßt werden. 
Denn die erste, vor 25 Jahren erschienene Auflage ist 
seit langem vergriffen und war im Antiquariatshandel 
weit über den Neupreis gestiegen. Das Werk ist in- 
zwischen von dem Verlag B. G. Teubner in den von 
Gustav Fischer übergegangen, was sich äußerlich durch 
ein etwas anderes (kleineres) Format und Verwendung 
lateinischer Buchstaben geltend macht. Wie alle Ver- 
lagswerke von Gustav Fischer ist auch dieses nicht 
nur in einer in jeder Weise befriedigenden Ausstattung 
herausgekommen, sondern auch zu einem erschwing- 
lichen Preise, was den Erwerb des Buches weiteren 
Kreisen ermöglichen wird. Das ist um so erfreulicher, 
als der Hesse-DorLeın eines jener Werke ist, die auch 
im Auslande weit verbreitet waren und ihr gut Teil 
zur Wertschätzung der deutschen Wissenschaft in aller 
Welt beitrugen. Mit Rücksicht auf die Preisgestaltung 
mußte auf die farbigen Tafeln verzichtet werden, die die 
erste Auflage schmückten. Das ist insofern bedauerlich, 
als in diesen Bildern für manchen der Biologie ferner 
Stehenden ein Anreiz lag, sich das Werk als ein Haus- 
buch etwa im Sinne des „BREHM‘ anzuschaffen. Vom 
wissenschaftlichen Standpunkt aus waren sie allerdings 
meist entbehrlich. Und daß dadurch die Zahl der Ab- 
bildungen überhaupt von 480 auf 679 gesteigert werden 
konnte, wiegt diese Einbuße reichlich auf. Über 100 von 
ihnen sind neu; bei den alten wurde durch Wiedergabe 
in verkleinertem Maßstabe erheblich an Platz gespart, 
ohne daß die Klarheit gelitten hätte. 

Über den Charakter und den Wert des Buches be- 
darf es keiner großen Worte. Den HesseE-DorLEin 
kennt jeder Biologe, an Universität und Schule. Es war 
und ist die moderne Tierbiologie auf streng wissen- 
schaftlicher Grundlage, dabei so klar und schlicht ge- 
schrieben, daß sie auch der Nichtfachmann mit vollem 
Verständnis und mit GéAuB lesen kann: ein im besten 
Sinne allgemein verständliches Werk. 

Dieser Charakter des Buches ist auch in der neuen 
Auflage unverändert geblieben. Beibehalten wurde auch 
die Gliederung des Stoffes. Nur bei dem Kapitel ,,Ver- 
erbung‘‘ erwies sich eine Neugliederung als notwendig. 
Außerdem wurde dem Buche diesmal eine Einleitung 
vorausgeschickt, in der Umfang, Aufgaben und Endziel 
der Biologie umrissen werden, woran sich eine aus- 
führlichere Erörterung des für das ganze Werk grund- 
legenden Begriffes ‚Anpassung‘ anschließt. Organi- 
satorische (im Erbgut verankerte) und regulatorische 
(funktionelle) Anpassung werden in ihrer Wesens- 
verschiedenheit erläutert und an Beispielen verständlich 
gemacht. Dann folgt eine Erklärung der Begriffe ,,Ent- 
harmonie‘ und ‚„‚Epharmonie‘‘, was zu einer Aufteilung 
des gesamten Stoffes in die beiden Bände des Werkes 
führt, insofern als im ersten Band mit der physiologi- 
schen Anatomie das Aufgabengebiet der entharmoni- 
schen Erscheinungen zur Darstellung gebracht wird, 
im zweiten mit der Ökologie dasjenige der Epharmonie. 

Liest man die neue Auflage durch und vergleicht sie 
mit der alten, so erkennt man Seite für Seite, daß der 
Verf. alle Fortschritte der Biologie in den letzten 
25 Jahren gewissenhaft verfolgt und für die neue Auf- 
lage verwertet hat. Das bedeutet bei dem großen Um- 


fang unserer Wissenschaft eine ganz gewaltige Arbeits- 
leistung. Relativ einfach wäre es gewesen, einzelne neue 
Tatsachen in den alten Bau einzuflicken; damit wäre 
aber bei der Fülle der notwendigen Einfügungen der 
einheitliche Charakter des Werkes unweigerlich ver- 
loren gegangen. So mußten nicht nur einzelne Sätze 
und Seiten, sondern ganze Abschnitte umgearbeitet, ja 
teilweise völlig neu geschrieben werden. Daß sich der 
Verf. dieser im allgemeinen Interesse liegenden Arbeit 
selbstlos und ohne zu ermüden unterzogen hat, dafür 
schulden wir ihm alle Dank. Geblieben ist somit bei 
näherem Zusehen nur der alte Rahmen, dem Inhalt 
nach kann man fast von einem neuen Buche sprechen. 
Natürlich machte sich das Bedürfnis zu einer Um- 
arbeitung bei den einzelnen Kapiteln in verschieden 
starkem Maße geltend. Diejenigen Gebiete unserer 
Wissenschaft, die in den letzten Jahrzehnten besonders 
eifrig bearbeitet wurden, wie vergleichende Physiologie, 
Entwicklungsmechanik und Vererbung, haben die 
stärkste Umarbeitung erfahren. Dabei hat man immer 
wieder Gelegenheit, das ungewöhnliche pädagogische 
Geschick des Verf. zu bewundern, das den mit dem 
Stoffe weniger vertrauten Leser auch in schwierige Ge- 
biete fast mühelos einführt und ihn das Wesentliche 
vom Ballast scheiden lehrt. Von ganzem Herzen muß 
man daher dem Buch die weiteste Verbreitung wün- 
schen, besonders auch in den Schulbibliotheken und bei 
unseren Studenten. Wer natürlich an die Lektüre eines 
solchen Buches mit dem Bestreben herangeht, auf 
einem ihm besonders gut bekannten Spezialgebiete Kriti- 
sierbares aufzuspüren, wird hier und da etwas anzu- 
merken finden. Es wäre aber dieses Verfahren einem 
so umfassenden Werke gegenüber nicht am Platze. 
Das gesamte Gebiet der Biologie als Meister zu be- 
herrschen, ist einem einzelnen schon lange nicht mehr 
möglich. Das Buch muß als Gesamtleistung gewertet 
werden; dann aber kann man es ohne Einschränkung 
als ein Meisterwerk bezeichnen. 

Zum Schluß möchte ich der Hoffnung Ausdruck 
geben, daß auch der zweite Band in nicht allzu ferner 
Zeit neu herauskommt, damit das lang entbehrte Werk 
dann wieder vollständig vorliegt. 

E. MATTHESs, Greifswald. 
KUCKUCK, HERMANN, Von der Wildpflanze zur 
Kulturpflanze. Die Bedeutung der natürlichen und 
künstlichen Zuchtwahl für die Entstehung neuer 
Pflanzenrassen. Berlin: Alfred Metzner 1934. 68 S. 
und 16 Abbild. 14cm x 22cm. Preis geb. RM 2.80. 

Wer wie der Ref. Gelegenheit gehabt hat, in der 
Kulturpflanzenforschung ein Gebiet kennenzulernen, 
das vielseitig wie wenige in die verschiedensten Bereiche 
nicht nur der Wissenschaft, sondern menschlicher 
Interessen schlechthin hineingreift, mußte den Wunsch 
verspüren, diesen Stoff in allgemeinverständlicher 
Weise einem weiteren Kreise von Nichtfachgenossen 
zugänglich zu machen. Die große Bedeutung, welche 
die letzten Jahre diesen Fragen, und nicht nur in ihrer 
Beziehung zur Landwirtschaft in der Züchtung, zuge- 
wendet haben, machte eine solche Darstellung fast zur 
Notwendigkeit. Dies um so mehr, als bei dem Bestreben, 
unsere Erkenntnisse über Vererbung und Formwand- 
lung über alle Bildungskreise auszubreiten, viel Spreu 
mit dem Weizen ausgestreut worden ist. Es galt nicht 
nur den richtigen Ton zu treffen, um verständlich zu 
sein, sondern auch auf einem sachlich, d. h. wissen- 
schaftlich gesicherten Boden von Kenntnissen zu 
stehen. Wir glauben, daß der Verf. diesen Forderungen 
genügt und daß er für den Ungeschulten verständlich, 
für den Geschulten immer interessant, weil klar und 
prägnant in der Darstellung ist. 
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Der Stoff ist in 3 Abschnitte gegliedert. Das Kapitel 
„Entstehung und geographische Verbreitung der Kul- 
turpflanzen‘ bringt die Ergebnisse der Darwınschen 
Anpassungslehre und der Vavırovschen Genzentren- 
theorie als die eine Grundlage der modernen Pflanzen- 
züchtung, das Kapitel ‚Methoden der Pflanzenzüch- 
tung‘ die genetischen Grundgesetze (Mendelismus, 
Kreuzungs- und Auslesewirkungen, Chromosomen- 
lehre) als die zweite. Die eigentliche Kulturpflanzen- 
werdung ist in ihrem verschiedenartigen Verlauf an 
einer Auswahl besonders charakteristischer Vertreter 
dargestellt, unter denen wir Roggen, Weizen, Kartoffel 
und Obst hervorheben. Im 3. Kapitel „Aufgaben und 
Ziele der Pflanzenzüchtung‘‘ ist — nun aus eigener Er- 
fahrung, die der Verf. in der engeren Mitarbeit am 
Baurschen Institut in Müncheberg gewonnen an 
einer größeren Anzahl von Beispielen ihre Anwendung 
gezeigt, um die Wege zu schildern, auf denen die 
für Deutschland heute wichtigsten und dringlichsten 
landwirtschaftlichen Probleme einer Lösung näher 
gebracht werden können. Denn hierbei kann die Ent- 
stehungsgeschichte der Kulturpflanzen Lehrmeisterin 
sein. Die Stichworte Eiweiß-, Öl-, Faserpflanzen-, 
Gemüse-, Obstzüchtung mögen auf den bei aller Knapp- 
heit reichen Inhalt hinweisen. Der Untertitel scheint 
uns nicht glücklich gewählt, da er nur einen beschränk- 
ten Fragenkreis aus dem Ganzen herausgreift. Eine 
Anzahl zum Teil nicht publizierter Abbildungen aus 
der Müncheberger Arbeit schmücken das handliche 
Büchlein. E. SCHIEMANN, Berlin-Dahlem. 
VERDOORN, FR., Annales Bryologici. Haag: Mart. 

Nijhoff 1934. Bd. VII. VIII, 172S. 16cm 25 cm. 

Preis geh. 6 Gulden, geb. 7.50 Gulden. 

Die vorliegende Zeitschrift ist die einzige, die aus- 
schließlich dem Studium der Bryophyten (Laub-, 
Leber- und Torfmoose) gewidmet ist. Beiträge werden 
in deutscher, englischer, französischer und lateinischer 
Sprache aufgenommen. Der vorliegende 7. Band ent- 
hält Abhandlungen bekannter Bryologen, die sowohl 


europäische wie exotische Laub- und Lebermoose 
behandeln. Dabei werden ebenso interessante wie 
schwierige systematische Fragen erörtert und ihrer 


Klärung entgegengeführt. Neben systematischen und 
morphologischen Beiträgen finden wir u. a. aber auch 
Beobachtungen über die Sporen der Fegatella conica 
und die Art ihrer Keimung sowie die Schilderung einer 
Methode zur Herstellung mikroskopischer Dauer- 
präparate unter Anwendung wässeriger Formalin- 
lösung, die günstige Ergebnisse liefert. Der Anhang 
jedes Bandes enthält kleinere Artikel und Notizen. 
Der Reichtum an Abbildungen und die hervorragende 
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Ausstattung in Text und Druck machen dem Heraus- 

geber und Verleger alle Ehre. 

VERDOORN, FR., Annales Bryologici. Haag: Mart. 
Nijhoff 1934. Suppl.Band IV: Fr. VERDOORN, 
Studien über asiatische Jubuleae. Mit einer Einlei- 
tung: Bryologie und Hepaticologie, ihre Methodik 
und Zukunft. S. 1—231 und 32 Fig. 16cm x 25cm. 
Preis geh. 6 Gulden, geb. 7.50 Gulden. 

Neben den eigentlichen Annales Bryologici erschei- 
nen Supplementbände, die besonders umfangreiche 
Abhandlungen aufzunehmen bestimmt sind. Der Ver- 
fasser behandelt hier die Lejeuneaceae Holostipae der 
Indomalaya unter Berücksichtigung sämtlicher aus 
Asien, Australien, Neu-Seeland und Ozeanien ange- 
führten Arten, ferner die asiatischen Tamariscineae, 
einige neue Frullania-Sammlungen und die Verbrei- 
tung der Jubuleae. Seit Jahren hat der Verfasser dieser 
überaus formenreichen und schwierigen Lebermoos- 
gruppe seine Arbeitskraft zugewandt. Die Bearbeitung 
ist ebenso gründlich wie kritisch und sie läßt die Sach- 
kennerschaft des Verfassers aus: jedem Satze ersehen. 
Eine besondere persönliche Nöte erhält die Arbeit 
durch das einleitende Kapitel, Geschichtliches. und 
Methodisches wird in einem nicHts weniger als trockenen 
und nicht selten temperamentvollen Stile erörtert und 
Licht und Schatten auf die einzelnen Autoren verteilt. 
Diese Einleitung fesselt auch durch ihre Vielseitigkeit, 
denn sie handelt u. a. auch von Spezialisten und über 
Spezialisierung und selbst über die „wirtschaftliche 
Stellung der Bryologen‘‘. Möge der Verfasser kein Pre- 
diger in der Wüste bleiben! L. Loxsxz, Berlin. 
BRAUN-BLANQUET, J., und E. RUBEL, Flora von 

Graubünden. Dritte Lieferung. Veröffentlichungen 
des Geobotanischen Institutes Rübel in Zürich, 
7. Heft. Bern u. Berlin: Hans Huber 1934. S. 821 bis 

1204. 15cm x 22cm. Preis geb. RM 30.—. 

Über Ziel und Anlage dieser ausgezeichneten 
Spezialflora wurde bei der Besprechung der ersten Liefe- 
rung (s. ds. Z. 1933, 631) Näheres mitgeteilt. Die Tat- 
sache, daß nunmehr bereits die dritte umfangreiche 
Lieferung vorliegt, zeugt von einem erfreulich raschen 
Voranschreiten des Werkes; ihren Inhalt bilden die 
Familien (in der Reihenfolge des ENGLERschen Systems) 
von den Leguminosen bis einschließlich zu den Sola- 
naceen, so daß damit nicht bloß die Bearbeitung der 
gesamten Freikronblättrigen abgeschlossen ist, sondern 
auch bereits diejenige eines erheblichen Teiles der 
Sympetalen (darunter von spezifisch alpinen Formen- 
kreisen auch die Enziane). 

W. WANGERIN, Danzig-Langfuhr. 
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Eine neue Methode der Milchstraßenphotographie. 
Der Eindruck der Milchstraße wird durch das Zu- 
sammenfließen des Lichtes von Sternen unterhalb der 
6. Größenklasse hervorgerufen. Da die Empfindlich- 
keit der Augen aller Beobachter nicht die gleiche ist, 
so muß der Einfluß der durch die schwächeren Sterne 
erzeugten Flächenhelligkeit der Milchstraße auf die 
Netzhautelemente bei jedem Beobachter verschieden 
sein. Dieser Umstand hat sich bei allen bisher vor- 
liegenden visuellen Milchstraßenbeobachtungen als die 
größte Fehlerquelle für die großen Unterschiede in den 
einzelnen Darstellungen erwiesen, wenngleich auch die 
wechselnden atmosphärischen Bedingungen (Extinktion) 
sowie der Einfluß der Pol- und Horizontalhöhe nicht 
unbeachtet gelassen werden darf. Dadurch wird das 
Problem in der Hauptsache psychologisch-physiolo- 
gisch und optisch-anatomisch bedingt. Um nun diese 
verwickelte Sachlage klar zu erhellen, griffen GRAFF, 


HopMANN und HOFFMEISTER zum Photometer. Aber 
auch diese Versuche gereichten zu keiner vollkommenen 
Befriedigung. Zwar bietet das Photometer zur Ein- 
führung einer unpersönlichen Skala die Möglichkeit; 
es schließt aber das Auftreten periodisch-systematischer 
Fehler nicht aus, ein Nachteil, der selbst durch die 
Photographie nicht zu überbrücken war. Zunächst hebt 
die Photographie die natürlichen Grundlagen der 
ungezwungenen visuellen Wahrnehmung und Erfaß- 
barkeit der Milchstraße auf, weil die photographische 
Platte die hellen Milchstraßenwolken in ein Heer von 
Sternen bis zur schwächsten Größenklasse herab auf- 
löst, wodurch die feinsten Lichtfasern im Milchstraßen- 
band vollständig verloren gehen. Wohl haben WoLr 
und BARNARD auf diesem Gebiete Meisterhaftes ge- 
leistet; aber im vorliegenden Falle kann es sich nicht 
um ein qualitatives Bild handeln, sondern lediglich um 
die wahrheitsgetreue Wiedergabe des visuellen Ein- 
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drucks und um ein sinngemäßes Erfassen dieses hoch- 
gradig diffusen und empfindlichen Objektes. 

Mit ¢Ricksicht auf diese Sachlage erhob sich mit 
allem Recht die Frage, ,,wie man zu einer genauen 
photographischen Photometrie der MilchstraBe kommen 
kénnte“ und wie der persönliche Einfluß des Beobachters 
sicher zu eliminieren sei. Dieser Frage ist Prof. A. Pan- 
NEKOEK, Amsterdam, in seiner neusten Arbeit, ,, Photo- 
graphische Photometrie der nördlichen Milchstraße‘ 
(Publ. of the Astron. Inst. of the Univers. of Amsterdam 
1933, Nr 3) entgegengetreten. Erstmalig wird hier 
der Versuch gemacht, die Erfassung der Flächen- 
helligkeit der Milchstraße von der fokalen Photographie 
und der visuellen Beobachtung unabhängig zu machen 
und durch extrafokale Aufnahmen zu ersetzen. Stellt 
man nämlich das Objektiv eines Teleskops extrafokal 
ein, so verbreitern sich die helleren Sternpunkte zu 
einer Scheibe, während das schwache Sternlicht zu 
einem flächenhaften Leuchten zerfließt. Bestimmt man 
nun die Grenzhelligkeit der Sterne, die extrafokal als 
Scheiben erkennbar bleiben sollen (etwa bis 6. Größe), 
so muß die abgebildete Flächenhelligkeit der schwä- 
cheren Sterne dem Anblick der Milchstraße mit bloßem 
Auge fast gleichen. 

Es gelang PANNEKOEK, den heimgegangenen 
Max Worr in Heidelberg, dessen Andenken auch das 
Werk gewidmet ist, für seine Idee zu gewinnen. In 
den Jahren 1920— 1928 hat WorLr am Uranographen 
der Heidelberger Sternwarte auf Platten 8 : 8cm bei 
einer Belichtungszeit von 2 Stunden 22 Minuten bis 
6 Stunden o Minuten eine große Anzahl extrafokaler 
Aufnahmen gewonnen, die dann am Astronomischen 
Institut in Amsterdam bearbeitet wurden. Das für die 
Extrafokalaufnahme verwandte Objektiv (Zeiss-Tessar) 
hatte eine Öffnung von 33 mm und eine Brennweite 
von 145 mm. Diese Fokaldistanz mußte bei den Auf- 
nahmen für den vorliegenden Zweck natürlich ver- 
größert werden, da die Platte ja hinter dem Brenn- 
punkt des Objektivs aufzustellen war. Aus dieser 
extrafokalen Stellung und der sich daraus ergebenden 
Scheibengröße kann der Skalenwert der Platten ab- 
geleitet werden. In der Regel kamen 3 verschiedene 
Stellungen des Fokus zur Anwendung. Die näheren 
Daten weist nachstehende kleine Tabelle aus: 


ı | | m 


Fokus “a (groß) | (mittel) | (klein) 


Plattenabstand in Millimeter 
Scheibendurchmesser in Millim. 
Scheibendurchmesser in Grad . 


153,8 152,1 151,1 
2,31 1,72| 1,50 
0,86 0,65 | 0,57 


Hieraus folgt, daß in der Mitte der Platte der lineare 
Wert von ı mm gleichbedeutend ist der sphärischen 
Größe von 0,37° (Fokus I) bzw. 0,38° (Fokus II 
und III). 

Am Anfang der Arbeit war geplant, nur die Sterne 
bis zur Größe 6, 5m als extrafokale Scheiben aufzunehmen, 
um somit eine möglichst theoretische Identität mit der 
visuellen Milchstraße zu erreichen. Diese Absicht 
erwies sich aber später als verfehlt. 

Die Vermessung von 37 Platten wurde am Hart- 
mannschen Mikrophotometer ausgeführt. Die Schwär- 
zung der Sternscheiben gab den Maßstab für die Be- 
stimmung der Intensität des sie erzeugenden Stern- 
lichtes. Da die zugehörigen punktuellen Sternhellig- 
keiten dem HEnRY-DAPER-Katalog entnommen werden 
konnten, so war damit ein Mittel gefunden, das Ver- 
hältnis des Schwärzungsgrades zur Sternhelligkeit ab- 
zuleiten. Dabei zeigte sich, daß die kleinsten Scheiben 
bis zu einer Helligkeitsgrenze von 8,5% und die mitt- 
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leren und größten Sternscheiben bis zu 7,5™ einzeln 
erkennbar waren. 

Diese Helligkeitswerte lieferten den Maßstab für die 
Beurteilung der Untergrundschwärzung der Platten, 
die auf jeder Aufnahme an 1800 Punkten gemessen 
wurde. Allerdings führte diese Arbeit zu zahlreichen 
Schwierigkeiten; denn es war zu beachten, daß der 
Plattengrund nicht allein vom Sternlicht unterhalb der 
Größenklassen 7,5% beziehungsweise 8,5" geschwärzt 
wird, sondern daß sich diesem Licht ein zum Teil sehr 
veränderlicher Helligkeitsfaktor (Erd-, Polar-, Zodiakal- 
und gestreutes Sternlicht) überlagert. Zur Ermittlung 
eines wahrheitsgetreuen Bildes der absoluten Milch- 
straße sowie einer einwandfreien Schwärzungskurve aller 
Platten, waren deshalb viele Korrektionen notwendig. 
Ebenso verwickelt erwies sich die Reduktion der 
Schwärzungen der Plattenränder auf die Plattenmitte; 
denn in demselben Sinne, wie die Sternscheiben mit 
zunehmender Entfernung vom Plattenzentrum eine 
merkliche ovale Silhouettierung zeigten, war auch eine 
Verzerrung des auf die äußeren Plattengegenden auf- 
treffenden Sternlichtes zu erwarten, wie dieser Effekt 
ja überhaupt auf jeder anderen Aufnahme auch in Er- 
scheinung tritt. 

Um nun endlich das gesamte Material auf einen ein- 
heitlichen Nenner zu bringen, begann PANNEKOEK die 
Generalprobe seiner Ergebnisse durch einen Vergleich 
mit seinen visuellen Beobachtungen und zog zu diesem 
Zweck die visuellen Isophoten der Helligkeit 2 aus den 
Karten seiner Arbeiten ‚Die Nördliche Milchstraße‘‘ 
[Annalen Leiden 11, 3 (1920)] und ‚Die Südliche Milch- 
straße‘ [Annalen Lembang, Java 2, 1 (1929)] heran. 
Soweit sich Abweichungen ergaben, konnten sie teils 
den Unvollkommenheiten der Isophoten selbst zu- 
geschrieben werden, da die visuellen Beobachtungen 
die feinen photographischen Details nicht getreu 
wiedergeben. Ein großer Teil der Fehler beruht aber 
auf anderen Ursachen, in der Regel wohl auf den 
wechselnden und nicht kontrollierbaren Einflüssen der 
Atmosphäre. Diese Schwierigkeiten können durch das 
PANNEKOEKSche Verfahren nicht umgangen werden; 
denn ‚es ist eine bekannte Tatsache, daß Unter- 
suchungen, bei denen die photometrischen Methoden 
und Voraussetzungen bis in alle Einzelheiten erprobt 
und durchgeprüft werden, nur an einem beschränkten 
Objektmaterial durchgeführt werden können‘, nicht 
aber an einem allgemeinen Massenprogramm! Es 
sollte sich ja letzten Endes lediglich um die genähert 
richtige Wiedergabe der relativen Milchstraßenhellig- 


keit handeln, was als gelungen bezeichnet werden kann, 


Die Ergebnisse aller Reduktionen sind in 35 Karten 
im Format 18 : 18 cm wiedergegeben. Jede Platte ist 
gesondert dargestellt. Die Sternscheiben sind maßstab- 
getreu eingezeichnet, und die Untergrundschwärzun- 
gen konnten an Stellen gleicher Intensitäten isophotisch 
verbunden werden. .Diese Karten sind dann nochmals 
zu 8 Karten, die in galaktischen Koordinaten ge- 
zeichnet sind, vereinigt, in denen die endgültigen 
Isophoten durch rote Linien dargestellt sind. ,,Ver- 
gleicht man nun das hier gewonnene Milchstraßenbild 
mit den älteren visuellen Darstellungen, so tritt der 
bedeutende Fortschritt der photographischen Methode 
in Feinheit der Lichtabstufung wie in Feinheit der 
Details sofort hervor. Ob es ihr gelingen wird, auch 
die relative Helligkeit entfernter Gegenden richtig zu 
bestimmen und damit den Vorzug der visuellen Methode, 
die allgemeine Helligkeitsverteilung der ganzen Milch- 
straße entlang, in einfacher Weise zu ergeben, wett- 
zumachen, bleibt künftigen Untersuchungen über- 
lassen“. D. WATTENBERG. 


Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter: Dr.<Qng.e.. Dr. ARNoLD BERLINER, Berlin W 9. 
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MITTEILUNGEN per GESELLSCHAFT 
DEUTSCHER NATURFORSCHER UND ARZTE 


Wilhelm His +. 


Wieder steht die Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Arzte an der Bahre eines Mannes, 
dem sie viel zu verdanken hat. WiLHELM His starb am 10. November in Riehen, nahe seinem Geburtsort 
Basel. Um ihn trauern neben seiner Gattin und seinen Kindern die engeren und weiteren Fachgenossen, 
die deutsche Wissenschaft und Deutschland überhaupt, die wissenschaftliche Welt des Auslandes, 
sehr viele Freunde und Verehrer und nicht zuletzt unsere Gesellschaft. Allen hat er aus dem Reichtum 
seiner Persönlichkeit viel gegeben und Eindrücke hinterlassen, die zu den bleibenden gehören. Dazu be- 
fähigten ihn sein außergewöhnliches Wissen, sein klarer Verstand, sein stark fühlendes und hilfsbereites 
Herz, das ihm wahre Freundschaft ermöglichte und sich immer wieder im Umgang mit seinen Volks- 
genossen, insbesondere auch mit der Jugend, in angenehmer Weise auswirken konnte. Was aber die 
Wirksamkeit seiner Persönlichkeit besonders erhöhte, war seine außergewöhnliche Vielseitigkeit und sein 
unversiegbarer Humor; war dieser nicht immer harmlos und konnte selbst zuweilen sarkastisch werden, 
so war er doch echt, da er sich auch selbst nicht damit verschonte. Seine Vielseitigkeit aber machte ihn 
zu einem der anregendsten Menschen in Versammlungen, in Sitzungen und im persönlichen Verkehr. Diese 
Vielseitigkeit bedeutete aber in keiner Weise Zersplitterung. Denn auf welchen Gebieten der menschlichen 
Bildung sich WILHELM His auch hören ließ, immer wieder mußte man erstaunt sein über die Gründlichkeit 
seines Wissens, die Klarheit seiner Gedanken und die Fähigkeit seines Ausdruckes; sei es nun, daß es sich 
um sein eigenes Fach, die interne Medizin, handelte, oder um ein anderes, äußerlich viel ferner liegendes 
Fach der Medizin, sei es, daß es sich um naturwissenschaftliche oder philosophische Fragen drehte, oder 
um Geschichte, Kunst, Musik, in der er übrigens auch als Ausübender Hervorragendes leistete. 

Es ist vielleicht ein Symbol für seine Wesenheit, daß jenes Muskelbündel des Herzens, das heute 
unter dem Namen Reizleitungssystem bekannt ist und für die Physiologie und Pathologie der Herz- 
tätigkeit eine geradezu ausschlaggebende Rolle spielt, nicht etwa, wie man immer wieder anzunehmen 
geneigt ist, von seinem Vater, dem großen Anatomen WILHELM His, entdeckt wurde, der neben vielen 
anderen bleibenden Verdiensten auch das der ersten gründlichen Beschreibung der Herzentwicklung hat, 
sondern von dem Sohn, unserem His, dem großen Kliniker, gefunden und anatomisch genau beschrieben, 
dann auch physiologisch gedeutet wurde. Das ,,H1ssche Bündel‘ stammt von WILHELM His dem Jüngeren. 

Daß sich jene Eigenschaften auch in seiner Tätigkeit als Forscher, Lehrer und Arzt in seinem 
eigenen Fach gründlich auswirken mußten, ist ohne weiteres verständlich. In welcher Weise das geschah, 
wie sich also sein wissenschaftliches Lebenswerk gestaltete, das zu schildern und zu würdigen, muß Berufe- 
neren vorbehalten bleiben. Es ist aber ebenso verständlich, daß unter diesen Umständen die Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte zu ihm und er zu ihr fand. Denn was der Grundsatz der Gesellschaft 
seit über 100 Jahren war, das Streben nach Zusammenfassung und Einigung aller naturwissenschaft- 
lichen und medizinischen Fächer, das verkörperte WILHELM His in seiner Person. So wurde er denn 
im Jahre 1898 der Erste Sekretär der medizinischen Hauptgruppe; dann war er lange Jahre Mitglied des 
wissenschaftlichen Ausschusses, später des Vorstandes und übernahm schließlich als Erster Vorsitzender 
die Organisation und die Leitung der 88. Versammlung in Innsbruck 1924. Das reichhaltige und vielseitige 
und doch innerlich zusammenhängende Programm atmet seinen Geist. Der schöne und würdige Verlauf 
der ungemein stark besuchten Versammlung, verschönt durch die Eindrücke der herrlichen Umgebung, 
hat ihm selbst in seinem aufnahmefähigen Herzen wohl von allen am meisten Freude gemacht, mit ihm 
denjenigen, die mit ihm zusammen arbeiten konnten. Sie denken mit Dank und Freude an diese Zu- 
sammenarbeit zurück. Jeder, der an der Versammlung teilnahm, wird einen Teil dieser Freude und dieses 
Dankes mitempfunden haben. In dieser Versammlung offenbarte sich auch wieder sein ganzes Wesen in 
seiner wirkungsvollen Ansprache. Hier fand er auch schöne Worte über die deutsche Mission unserer 
Gesellschaft. Es war ihm wohl ein tiefes Bedürfnis, sie auszusprechen. Denn er war ein wahrhaft guter 
Deutscher, wenn er auch von Geburt an nicht dem engeren Vaterlande angehörte. Als Sohn des Schweizers 
WILHELM His in Basel 1863 geboren, kam er mit seinem Vater 1872 nach Leipzig, studierte in Deutschland 
und in der Schweiz und war nach kurzer Tätigkeit in Dresden Professor für innere Medizin in Basel, 
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Géttingen und seit 1907 in Berlin, wo er 1928/29 das Rektoratsamt ausiibte und 1932 emeritiert wurde. 
Wenn er sich mit Selbstverstandlichkeit als Deutscher fühlte, so war es als Angehöriger der großen Kultur- 
gemeinschaft aller derer, die in der Welt deutsch sprechen und fühlen. Es bedeutete für ihn darum auch 
eine Selbstverständlichkeit, daß er im Kriege sein Wissen und Können den leidenden Volksgenossen in 
unermüdlicher Weise zur Verfügung stellte. Als wahrer Patriot mußte er auch die richtigen Worte für 
die deutsche Mission der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte finden. Dieses sind seine 
Worte: ‚Unsere Gesellschaft, als das einigende Band, das alle Gelehrten deutscher Sprache und Bildung 
umschlingt, ist seit ihrer Gründung ein Träger der nationalen Einheit gewesen; bei der Jahrhundert- 
versammlung ist diese Aufgabe in beredten Worten wieder jedem einzelnen nahegelegt worden: wir 
wiederholen das Gelöbnis, in der Überzeugung, daß die Liebe zum eigenen Stamm und Volk, zur eigenen 
Sprache und Kultur so natürlich eingeboren ist wie die Liebe zur Mutter, die zeitlebens alles Sinnen und 
Trachten durchdringt, ohne daß man davon viel Worte zu machen braucht.‘ 

So war WILHELM His; ohne große Worte zu machen, ließ er seine Persönlichkeit wirken als Mensch, 
als Forscher, als Arzt und als guter Deutscher. Unsere Gesellschaft und alle, die in nähere Berührung mit 
ihm treten konnten, wissen, was sie an ihm hatten. In seiner ganzen Persönlichkeit liegt es begründet, 
daß er nicht vergessen werden wird. P. HUEBSCHMANN, 


Walther von Dyck jf. 


Im November 1934 ist in Solln bei München der Geheime Rat Professor Dr. WALTHER von Dyck 
einem schweren Leiden im Alter von fast 78 Jahren erlegen, nachdem er bis ein Jahr vorher als ordentlicher 
Professor der Mathematik an der Technischen Hochschule München gewirkt hatte. 

Er war am 6. Dezember 1856 in München als Sohn des bekannten Malers HERMANN Dyck geboren. 
München war nicht nur seine Geburtsstätte, es war für ihn seine Heimat, an der er mit großer Liebe hing. 
Hier in München hat er die Schule und das Realgymnasium besucht, in dem — merkwürdig genug für 
einen späteren Mathematiker — besonders großen Eindruck auf ihn die lateinische Sprache machte; er be- 
herrschte sie ungewöhnlich gut und hat immer gerne in seinen Reden die kurzen treffenden Sätze römischer 
Schriftsteller angeführt. In München hat er bei weitem den größten Teil seiner Tätigkeit ausgeübt, schon 
im Jahre 1884 im Alter von 28 Jahren wurde er auf die ordentliche Professur für Mathematik an die 
Technische Hochschule berufen, und hat an ihr fast 100 Semester gewirkt. 

Was WALTHER VON Dyck als Mathematiker geleistet hat, können nur Mathematiker beurteilen. 
Nach ihrem Urteil werden heute noch die Arbeiten aus den ersten Jahren seiner wissenschaftlichen 
Tätigkeit in der Literatur erwähnt, ein Zeichen, daß sie zur Entwicklung der mathematischen Wissen- 
schaft wesentlich beigetragen haben. Als Lehrer der Mathematik verstand er es nicht nur, klar vor- 
zutragen; seine Vorlesungen hatten stets etwas Künstlerisches in der sauberen schönen Schrift und 
Zeichnung an der Tafel und in der feinen Darstellung, die selbst dem nicht mathematisch begabten 
Studenten einen Blick in die Schönheit der Mathematik eröffnete. 

Aber sicher liegt das Hauptgewicht seiner Tätigkeit, das was ihn über die meisten Kollegen empor- 
hob, nicht in seinen wissenschaftlichen Leistungen als Forscher und Lehrer, sondern in seinem Wirken für 
die technischen Hochschulen, in seinen organisatorischen Leistungen für die Allgemeinheit. Was ihm 
schon in jungen Jahren vorschwebte, war eine technische Hochschule, die nicht als Fachschule, als ,, Poly- 
technikum“ unter der Universität stehen, sondern ihr gleichgestellt sein und neben ihr die technischen 
Fächer betreuen sollte. Die innere Berechtigung zu dieser Forderung lag darin, daß die Technik und die 
Heranbildung von Ingenieuren allmählich für das ganze Volk eine viel höhere Bedeutung erreicht hatte 
als früher, eine Bedeutung, die derjenigen der Philosophie, der Jurisprudenz und der Medizin gewiß nicht 
nachstand. Es war deshalb unbillig, daß die letztgenannten Fächer durch Universitäten, die Technik 
nur durch untergeordnete Fachschulen vertreten sein sollte, zumal da die Ausbildung eines guten Ingenieurs 
mindestens ebensoviel ‚Wissenschaft‘ voraussetzt als diejenige eines guten Juristen oder Mediziners. 
von Dyck war aber nicht der Auffassung, daß es sich hier um eine äußerliche Gleichstellung handle, er 
betrachtete es als seine Hauptaufgabe, dahin zu wirken, daß das Polytechnikum innerlich, d. h. in seinen 
Lehrplänen, in seinem Lehrbetrieb und nicht zuletzt bei der Wahl seiner Dozenten, von der Stufe der 
Fachschule sich auf die akademische Stufe der Hochschule, wie sie die Universitäten darstellten, erhob. 
Er durfte den Erfolg seiner Bemühungen, die heute schon vielfach vergessen sind, erleben. Es ist 
verständlich, daß es für ihn ein besonderer Schmerz war, wenn innerhalb der Hochschule selbst sich 
gelegentlich Strömungen bemerkbar machten, die die Hochschule in die Gefahr bringen mußten, all- 
mählich wieder zur Fachschule zu werden. 

Für die Technische Hochschule München ist die Tätigkeit von Dycks noch von besonderer Be- 
deutung gewesen: ihm verdankt sie es, daß es immer wieder gelang, Regierung und Landtag zu Neu- 
bauten zu veranlassen, die für den Lehr- und Forschungsbetrieb der immer stärker anwachsenden Hoch- 
schule notwendig geworden waren. Daß die letzten dieser Neubauten in der schlimmen Zeit der Inflation 
beschlossen wurden, zeigt, wie groß der Einfluß von Dycks auf die maßgebenden Stellen war.. Die tech- 
nische Hochschule war sich dessen, was WALTHER VON Dyck für sie getan hatte, wohl bewußt. Sie hat 
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ihn immer wieder zu ihrem Rektor gewählt — er ist es zweimal je 6 Jahre lang gewesen —, wozu er durch 
seinen weiten Blick und seine strenge Unparteilichkeit besonders befähigt war. Er ist der einzige, dem 
die Hochschule schon zu Lebzeiten in einer Bronzebüste ein Denkmal gesetzt hat und der Platz, auf dem 
die Hochschule steht, hat den Namen Walther von Dyck-Platz bekommen. 

Die Vielseitigkeit, die von Dyck auszeichnete, hatte zur Folge, daß er in eine große Reihe von 
Ausschüssen, besonders solchen, die der Ausbildung des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unter- 
richts dienten, gewählt wurde. Er war außerdem 2. Vorsitzender der Notgemeinschaft der Deutschen 
Wissenschaft und gehörte bis in die letzten Jahre seines Lebens dem Vorstand des Deutschen Museums 
an. Als im Jahre 1906 Oscar VON MILLER den Plan der Gründung eines Museums von Meisterwerken 
der Naturwissenschaft und Technik entwickelte, hat WALTHER von Dyck zuerst zögernd, dann aber 
mit voller Begeisterung sich dafür eingesetzt und ist zusammen mit OscAR VON MILLER und CARL von 
LINDE in den Ersten Vorstand gewählt worden. Wie sehr ihn der Gedanke beherrschte, zeigt die Tat- 
sache, daB er im Jahre 1903 als erster Rector magnificus der Hochschule als Thema seiner Rektorats- 
rede wählte: ,, Uber die Errichtung eines Museums von Meisterwerken der Naturwissenschaft und Technik.‘ 
Seine Schrift ,, Wege und Ziele des Deutschen Museums“ war eine wirkungsvolle Werbung für das Deutsche 
Museum. Und wie sehr er selbst durch die Mitarbeit am Deutschen Museum zur Beschäftigung mit der 
Geschichte der Technik angeregt wurde, das geht am besten aus der ausgezeichneten Monographie über 
den genialen Ingenieur am Anfang des letzten Jahrhunderts, GEORG von REICHENBACH, hervor, ein 
beredtes Zeugnis der Vielseitigkeit von Dycks. Dem Vorstand der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte gehörte W. v. Dyck eine ganze Reihe von Jahren an. Sein sachverständiger Rat wurde stets 
beachtet. Unvergessen wird allen Teilnehmern die von ihm geleitete gewaltige Versammlung des Jahres 
1926 in Düsseidorf bleiben. 

Wer mit WALTHER von Dyck in Berührung kam, bekam den Eindruck einer überragenden Persön- 
lichkeit, sein weiter Blick, zusammen mit seiner Begeisterung für das Große auf allen Gebieten und seiner 
Freude an der Schönheit in Natur und Kunst mußten imponieren. Seine Freude an der Kunst war nicht 
nur die des Zuschauers: Seine Skizzen bewiesen, daß er sicher auch Erfolge gehabt haben würde, wenn 
er den Beruf seines Vaters eingeschlagen hätte. 

von Dyck war seinerzeit leidenschaftlich gerne Artillerist und Reserveoffizier der Artillerie ge- 
wesen; er schwärmte für seine Waffe. Als der Weltkrieg ausbrach, würde er am liebsten als Artillerist 
mitgegangen sein. Er bedauerte es lebhaft, daß sein Alter dies nicht mehr gestattete, und es war für ihn 
eine besondere Genugtuung, daß er den Auftrag bekam, die französische Universität Gent in eine flämische 
umzugestalten. So hatte auch er eine Kriegsaufgabe zu erfüllen, und zwar eine, für die seine Erfahrungen 
besonders wertvoll waren. Und wenn er in den letzten Jahren seines Lebens seine ganze freie Zeit den 
Werken und Briefen JOHANN KEPLERS widmete, um mit Unterstützung der Notgemeinschaft der Deut- 
schen Wissenschaft eine große Kepler-Ausgabe vorzubereiten, so war der Grund nicht nur seine Be- 
geisterung für einen großen Gelehrten und eine große Persönlichkeit, sondern er verfolgte damit aus- 
gesprochenermaßen den Zweck, die Erinnerung an einen ganz großen Deutschen zu erhalten und ihm 
diejenige Stelle in der Geschichte der Wissenschaft zu verschaffen, die ihm gebührt. von Dycks echt 
deutsche Gesinnung äußert sich nicht in lauten Ausbrüchen, sie war für ihn eine Herzenssache, die man 
durch all das, was er sprach und tat, hindurchfühlte. J. ZENNECK. 


Vorstand der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Arzte fiir 1935/1936. 


I. Vorsitzende: 
Prof. Dr. SAUERBRUCH, Berlin NW 7, Schumannstr. 20/21, Charite. 
Prof. Dr. Bosch, Heidelberg, Schloß, Wolfsbrunnenweg. 
Prof. Dr. Künn, Göttingen, Bahnhofstr. 28, Zoologisches Institut. 
II. Vorstandsmitglieder: 
Prof. Dr. Fırrıns, Bonn, Poppelsdorfer Schloß. Prof. Dr. MorAwIıtz, Leipzig C 1, Beethovenstr. 31. 
Prof. Dr. BuMKE, München, Goethestr. 53. Prof. Dr. Rein, Göttingen, Physiologisches Institut. 
Prof. Dr. von FrıscH, München, Luisenstr. 14. Prof. Dr. PETRASCHEK, Leoben, Montan. Hochschuie. 
III. Schatzmeister: 
Prof. Dr. HörLeın, Elberfeld, Hubertusallee 18. 
IV. Geschäftsführer: 
a) der 93. Versammlung: 
Prof. Dr. Conr. MÜLLER, Hannover, Welfengarten 1; Prof. Dr. WILLIGE, Ilten über Hannover. 
b) der 94. Versammlung: 
Prof. Dr. Grote, Dresden, Rud. Heß-Krankenhaus; Prof. Dr. Rup. Zaunick, Dresden-A. 16, Elisenstr. 4. 
V. Geschdftsfiihrender Sekretär: 
Prof. Dr. B. Rassow, Leipzig C 1, Gustav Adolf-Str. 12. 
Sekretär der medizinischen Hauptgruppe: 
Prof. Dr. HUEBSCHMANN, Düsseldorf, Moorenstr. 5. 
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Schrijtleiter der ‚Mitteilungen‘: 
Dr. BERLINER, Verlag Jul. Springer, Berlin W 9, Linkstr. 24. 
Archivar: 
Prof. Dr. SupHorr, Leipzig C 1, Stephanstr. 18. 

VI. Vorsitzender der naturwissenschaftlichen Hauptgruppe: 

Prof. Dr. LiETZMANN, Göttingen, Calsowstr. 18. Stellvertr.: Prof. Dr. DEBYE, Leipzig C 1, Linnéstr. 4. 
Vorsitzender der medizinischen Hauptgruppe: 

Prof. Dr. GRUBER, Göttingen, Planckstr. 8. Stellvertr.: Prof. Dr. L6HLE1N, Berlin NW 7, Schumannstr. 


Entschließung des Vorstandes in Sachen ,,Preise der Deutschen Zeitschriften 
und Bücher“, 


Der Vorstand der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte hat mit lebhaftem Bedauern 
davon Kenntnis genommen, daß erneut ausländische Bibliothekare — diesmal sind es solche der nor- 
dischen Länder — sich gegen den Bezug der deutschen medizinischen und naturwissenschaftlichen 
Zeitschriften und Bücher, angeblich wegen deren zu hohen Preisen, ausgesprochen haben. 

Wir bedauern diesen Entschluß um so mehr, als diese Maßnahmen ergriffen wurden, ehe die 
unter Mitwirkung unserer Gesellschaft auf dem Internationalen Bibliothekarskongreß in Chikago im 
Oktober 1933 getroffene Vereinbarung der Vertreter amerikanischer Bibliotheken mit den Vertretern 
des deutschen wissenschaftlichen Verlagsbuchhandels sich voll auswirken konnte. 

Der Hauptgrund der ablehnenden Haltung gegen das deutsche Buch liegt in der Unzulänglichkeit 
der vorhandenen Etatmittel, die bei der jetzigen Valuta zahlreicher anderer Länder zur Beschaffung 
der deutschen Zeitschriften und Bücher nicht in dem Maße wie früher ausreichen. 

Noch höher als die unzweifelhaft dadurch eingetretene wirtschaftliche Schädigung unseres Landes 
steht die Einbuße unseres kulturellen Einflusses im Auslande, die in der Zukunft die Weltgeltung der 
deutschen Wissenschaft ernstlich bedroht. Wir bitten daher die Reichsregierung, durch entsprechende 


finanzielle Maßnahmen z. B. Freigabe von Sperr- und Registermark, Ausgleich der Valutadifferenz 
od. dgl. dem Auslande den Bezug der deutschen Zeitschriften und Bücher zu erleichtern. Unsere 


Gesellschaft wird dabei die Regierung gründlich unterstützen, indem sie bei ihren ausländischen Fach- 
genossen und Freunden für die Aufrechterhaltung des Bezuges deutscher Zeitschriften und Bücher 
seitens der dortigen öffentlichen Bibliotheken eintritt. 

Es wäre ferner zu erwägen, daß eine Senkung der Bezugspreise der deutschen Zeitschriften und 
Bücher dadurch erreicht werden kann, daß die Etats der deutschen Bibliotheken (Zentralbibliotheken, 
Instituts-, Schul- und Handbibliotheken usw.) für die Anschaffung deutscher Literatur erhöht würden; 
ebenso die Bezüge der Hoch-, Fach- und Mittelschullehrer und sonstige für größere Literaturankäufe 
in Frage kommender Kreise; denn dann wird der Absatz deutscher Literatur der Stückzahl nach und 
der Umsatz bei den Verlegern dem Werte nach steigen. Dementsprechend würde es möglich sein, die 
Preise, die letzten Endes von den absetzbaren Auflagen abhängen, zu ermäßigen. Die Mittel, die dazu 
notwendig sind, bleiben zu fast 100% im Lande; denn der Betrag, der für Rohstoffe zur Herstellung 
dieser Literatur direkt oder indirekt ins Ausland abfließt, ist minimal. 

Seit August 1933 sind die Honorare der Autoren, soweit solche überhaupt gezahlt wurden, und 
übermäßige Herausgeberbezüge wesentlich gekürzt worden. Die übrigen Herstellungs- und Vertriebs- 
kosten haben sich nicht geändert, obwohl deren Senkung eine wesentlich wirksamere Verbilligungs- 
maßregel sein würde als die Kürzung der Honorare, die noch dazu die Kaufkraft der Kreise schädigt, 
die gerade Bezieher von wissenschaftlicher Literatur sind. 

Wir bitten daher die Regierung, Maßregeln zur Verminderung der Herstellungs- und Vertriebs- 
kosten zu ergreifen. 

Gesellschaft Deutscher Naturforscher u. Ärzte. 


gez.: C. BoscH, gez. B. Rassow, 
geschäftsführender Sekretär. 


Berlin, den 19. Februar 1935. 
gez.: F. SAUERBRUCH, 
Vorsitzende. 


Berichte über von der Gesellschaft unterstützte Forschungen und Institute. 


Die Falkensteinhöhle an der Donau. Bericht über 
neue Grabungen, die mit Unterstützung der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte durchgeführt 
wurden. Die Grabungen in der Falkensteinhöhle bei 
Tiergarten an der Donau (Hohenzollern) stehen im 
Zusammenhang mit meiner planmäßigen Durchfor- 
schung des Höhlengebiets der oberen Donau, d. h. der 
Landschaft zwischen Tuttlingen und Sigmaringen, mit 
der ich 1930 begonnen habe und zu der meine Ent- 


deckung der größten und reichsten deutschen Kultur- 
stätte aus der Renntierjagerzeit, des Petersfels bei 
Engen im Hegau, den Anlaß gegeben hat. (Die alt- 
steinzeitliche Kulturstätte Petersfels. Augsburg: Dr. 
Benno Filser-Verlag 1930, und Prähistor. Z. 1932, 
H. 3/4.) Sie erfolgten in der Zeit vom 3. Juli bis 
4. Oktober 1933 im Auftrage des Geologischen Instituts 
der Universitat Freiburg/Br. und unter Mitwirkung des 
Württembergischen Landesamtes für Denkmalpflege 
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durch mich und Dr. V. ToEPFER, nachdem die dazu 
nötigen Mittel in überaus dankenswerter Weise von der 
Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft, der 
Freiburger Wissenschaftlichen Gesellschaft und der 
Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte zur 
Verfügung gestellt worden waren. Das Ergebnis der 
Grabungen, die weit über 200 cbm Erdbewegungen um- 
faßten, nicht geringe Felssprengungen nötig machten 
und bei denen dank einer von uns eingerichteten 
Wasserdruckanlage mit Pumpenbetrieb in weitestem 
Umfange von der Schlämmung der Kulturschichten, 
d. h. der sichersten Art der Funderfassung, Gebrauch 
gemacht wurde, ist recht befriedigend. Die Höhle ent- 
hielt in unberührtem Zustande — eine leider nur noch 
seltene Erscheinung — Kulturschichten der La Ténezeit, 
der Hallstattzeit (mit großen Herdstellen), der Bronze- 
zeit, des Neolithikums, des Mesolithikums (mit Herd- 
stelle). Die postmesolithischen Kulturreste (Keramik 
Jagd- und Hausgeräte aus Feuerstein, Knochen un 

Ton, Tierwelt, Holz) ergeben nicht nur für die Besied- 
lungsgeschichte der oberen Donau, sondern auch für 
den Kulturstand verschiedener Epochen neue Erkennt- 
nisse. Eine hervorragende Bedeutung kommt dem 
Mesolithikum zu. Inder Falkensteinhöhle haben wir eine 
der mesolithischen Kulturgruppen, die sich im wesent- 
lichen nur im Freiland als sog. Silexrasen feststellen 
lassen, vollständig erfaßt, d. h. mit menschlichen Resten, 
den Silexgeräten (9300 Silices), den Knochengeräten 
(Harpunen aus Hirschgeweih, Knochenspitzen, Glätter 
aus Hirschgeweih, Geräte aus Eberhauern), Schleif- 
und Poliersteinen, Schmuckgegenständen (durchbohrte 
Fischzähne, Hirschgrandeln, Schnecken u. a.vomMittel- 
meer), den Resten der Nahrungstiere (u. a. Fische und 
Süßwassermuscheln), Nahrungspflanzen (Haselnuß) und 
den Resten verkohlten Holzes. Die Erforschung zum 
mindesten des süddeutschen Mesolithikums wird da- 
durch erstmalig auf eine festumrissene Grundlage ge- 
stellt, um so mehr als es uns gelang, die gleiche Kultur 
noch an 3 anderen benachbarten Stellen der oberen 
Donau zu entdecken. Die vom Mittelalter bis zum 
Mesolithikum (etwa 6000 v. Chr.) hinabreichenden 
Kulturschichten der Falkensteinhöhle hatten eine Ge- 
samtmächtigkeit von 4,5 m. Ihre Auswertung wird 
nicht allein die rein kulturelle Seite berücksichtigen, sie 
wird vielmehr bei den überaus klaren Lagerungs- 
verhältnissen der Fundschichten in der Höhle und ihren 
Beziehungen zu geologisch und bodenkundlich wichtigen 
Ablagerungen außerhalb der Höhle sowie der Fülle der 
Tier- und Pflanzenreste — aus allen Schichten wurden 
u. a. die Schnecken herausgeschlämmt — hoffentlich 
neue wertvolle Schlüsse auf Fauna, Flora und Klima, 
sowie auch auf die zeitliche Eingliederung der Kultur- 
schichten zulassen. Über das Mesolithikum wird der 
erste eingehende Bericht (mit Abbildungen) im April- 
heft 1934 der Germania gegeben werden. Das Gesamt- 
ergebnis der Grabungen soll in einer Monographie zu- 
sammengefaßt werden, mit deren Erscheinen wir für 
Ende 1934 rechnen. E. PETERS, 


Den Grabungen von Herrn Oberpostrat a. D. 
PETERS in der Falkensteinhöhle an der Donau kommt 
eine besondere Bedeutung deshalb zu, weil es hier 
möglich ist, da ein völlig unberührtes Profil vorliegt, 
die Altersbestimmung auf Grund geologischer Ver- 
gleiche vorzunehmen. Es zeigt sich immer mehr, daß 
nur diese Altersbestimmung einwandfreie Ergebnisse 
zeitigen kann. Bei den meisten früheren Grabungen 


wurde auf diese Dinge weniger geachtet, nachzuholen 
ist es heute nicht mehr. Um so größere Bedeutung hat 
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deshalb eine Fundstelle, bei welcher diese Möglichkeiten 
noch gegeben sind und, wie im vorliegenden Falle, 
ausgenutzt werden konnten. Damit sind aber die Er- 
gebnisse nicht mehr rein lokaler Natur, sondern sie 
können in weitestem Maße zu Vergleichen heran- 
gezogen werden um andere Fundstellen der Funde zu 
datieren. 

Die Besiedeiungsgeschichte der oberen Donau ist 
durch die Grabung wesentlich gefördert worden. Über 
die Bedeutung der einzelnen Funde und Fundschichten 
selbst wird erst endgültig geurteilt werden können, 
wenn die vollständige Veröffentlichung vorliegt. Nach 
dem bis jetzt Bekannten scheinen sie aber sehr wichtig 
zu sein, besonders anch im Hinblick auf ihre Auswertung 
für verschiedene Forschungszweige prähistorischer und 
naturkundlicher Art. O. SCHMIDTGEN. 


Zoologische Station Neapel. Die Verwaltung der 
Zoologischen Station legt Wert darauf, hervorzuheben, 
daß ein Studienaufenthalt in Neapel mit geringerem 
Aufwand verbunden ist, als allgemein angenommen 
wird. 

Im Rahmen der 500 RM. monatlich (während dreier 
Monate im Jahr), die im deutsch-italienischen Reise- 
abkommen vorgesehen sind, ist ein solcher Aufenthalt 
sehr wohl durchführbar. Darüber hinaus ermöglicht 
aber eine Anzahl von Erleichterungen es manchem, der 
sich vielleicht durch die finanziellen Schwierigkeiten 
von seinem Plan, an die Zoologische Station zu kommen, 
abschrecken ließe, die Reise zu unternehmen. Was die 
Reisekosten anlangt, so haben Ausländer, die nach 
Italien einreisen, eine 5oproz. Ermäßigung auf das 
Retourbillett (Gültigkeit 2 Monate; um einen weiteren 
Monat zu verlängern mit 2% Aufgeld auf den er- 
mäßigten Preis pro Tag). 

Die Zoologische Station selbst hat es sich angelegen 
sein lassen, durch Einrichtung eines billigen Mittags- 
tisches im Institut (mensa) die Ausgabe für das Essen 
wesentlich herabzusetzen. Möblierte Zimmer sind zum 
Preise von 150—200 Lire monatlich zu haben. Außer- 
dem kann man in einem besonderen deutschen Heim, 
das zur Zeit eingerichtet wird, einfaches aber sauberes 
Quartier (auch Einzelzimmer von 125 Lire an) haben. 

Seit unserer letzten Mitteilung! (22. Juli 1933, 
Nr 1243) hat sich die Ausrüstung der Zoologischen 
Station weiter durch folgende Apparate und Instru- 
mente ergänzt: 4 Quarzmanometer nach WARBURG; 
2 neue Serien Warburg-Manometer mit dazugehörigem 
Wasserbad; Farb- und Filtergläser für monochromati- 
sches Licht; Elektrischer Muffelofen (Heraeus); 1 Dif- 
fusionspumpe; Apparate für mikrochemische Elemen- 
taranalyse nach PREGL; Mikrophotometer mit Thermo- 
säule, Galvanometer und photograph. Registrierung 
(Kipp & Zonen); ı großer Spektrograph Hilger E, mit 
photographischer Einrichtung; Wasserstofflampe und 
verschiedene Elektrodensorten für Spektrograph; eine 
neue Analysenwaage nach RUEPRECHT mit auto- 
matischer Auflage der Bruchgrammgewichte; ı Queck- 
silberbarometer; ı Platintiegel; eine ganze Menge 
chemischer Geräte und Substanzen für präparative und 
analytische Chemie. 

Die Laboratorien der Zoologischen Station wurden 
in der Zeit vom August 1933 bis Ende 1934 von folgen- 
den deutschen Forschern besucht: 

Ergänzungsliste der deutschen Tischbesetzer 1933 
(August bis Dezember): Prof. W. GoETscH (Zool.), 
München — jetzt Breslau; Dr. Anton Koch (Zool.), 
Breslau; Dr. P. Kornmann (Bot.), Frankfurt a. M. 


1 Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Natur- 
forscher und Ärzte. September 1933, Nr 4, 16. 
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Liste der deutschen Tischbesetzer 1934: Dr. W. AHRENS 
(Zool.), Jena; Dr. H. ALTROGGE (Zool.), Münster i. W.; 
Dr. W. BarGMANN (Anat.), Freiburg i. Br.; Prof. 
W. v. Buppengrock (Zool.), Kiel; Frl. I. EBELING 
(cand. phil.), Berlin; Dr. H. GArrron (Physiol.), Berlin; 
Prof. R. GoLDscHMIDT (Zool.), Berlin; Prof. W. GoETSCH 
(Zool.), München (jetzt Breslau) ; Stud.-Ass. H. HARRER, 
Achern (Baden); Prof. E. Horrmann (Dermat.), 
Bonn a. Rh.; Prof. P. Horrmann (Physiol.), Freiburg 
i. Br.); Prof. S. Janssen (Pharmak.), Freiburg i. Br.; 
Prof. E. KLENK (Phys. Chem.), Tübingen; Dr. A. Koch 
(Zool.), Breslau; Dr. P. KoRNMANN (Botan.), Frank- 
furt a. M.; Prof. A. Künn (Zool.), Göttingen; Dr. J. v. 
LEDEBUR (Physiol.), Breslau; Dr. M. LEINER (Stud.- 
Rat), Bremen; Dr. K. G. v. LEvEtzow (Zool.), Gossow 
(Jena) ; Pater MATHEWS, Peiping; Prof. W. v. MOELLEN- 
DORFF (Anat.), Freiburg i. Br.; Dr. W. NUMANN (Zool.), 
Münster i. W.; Dr. E. SCHARRER (Neurol.), Frankfurt 
a. M.; Dr. H. ScHWARTZ-KRAEPELIN (Bot.), München; 
Dr. G. STEINER (Zool.), Heidelberg; Prof. H. A. STOLTE 
(Zool.), Tübingen; Prof. W. Straus (Pharmak.), Mün- 
chen; Prof. v. Usısc# (Zool.), Münster i. W.; Dr. H. 
UrrrıcH (Bot.), Leipzig; Dr. Tu. WoHLFAHRT (Zool.), 
München. 


Herderinstitut in Riga. (Bericht über die For- 
schungsarbeiten in der mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Abteilung.) Im Jahre 1934 sind im biologischen 
Laboratorium die Arbeiten über Fauna und Flora des 
ostbaltischen Gebietes fortgesetzt worden. Als Leiter 
der zoologischen Abteilung ist an Stelle von Prof. 
E. TAUBE, der im Sommer 1933 verstorben ist, Prof. 
K. WAGNER, früher an der Universität Kaunas (Li- 
tauen), getreten. Ferner sind Vorarbeiten für die Er- 
richtung einer biologischen Station geleistet worden. 
Zweck und Ziel dieser bestehen in der Erforschung der 
Fauna und Flora in den von der Kultur wenig berührten 
Gebieten Lettlands. Eine solche Station ist bereits 
früher vom Deutschen Naturforscherverein gegründet 
und betrieben worden, mußte aber zur Zeit des Welt- 
krieges liquidiert werden. Sie soll jetzt neu vom 
Herder-Institut begründet werden, damit die Führung 
in den Arbeiten auf diesem Gebiet nicht ganz in lettische 
Hände übergeht. Diese Forschungsstätte würde nicht 
nur für den Naturforscher aus dem Baltikum, sondern 
auch für diejenigen aus dem Reich von hohem Inter- 
esse sein, da letztere innerhalb Deutschlands ähnlich 
wenig berührte Gebiete nicht finden könnten. 

Was die Arbeiten im physikalischen und chemischen 
Laboratorium anlangt, so sind neue wissenschaftliche 
Untersuchungen in Angriff genommen worden, deren 
Durchführung dank größeren Neuanschaffungen und 
Stiftungen von Apparaten und Utensilien in letzter 
Zeit wesentlich gefördert worden ist. 

Schließlich sei erwähnt, daß eine mathematische 
Abhandlung von Dr. E. Svenson, „Beiträge zur 
Theorie gewisser Integraltypen‘, im Journal für reine 
und angewandte Mathematik veröffentlicht worden ist. 

Eine Fortsetzung von ihr liegt druckfertig vor und 
wird demnächst in den Abhandlungen des Herder- 


instituts erscheinen. KLIEMBERG. 
Geologisch - Paläontologisches Institut der Uni- 
versität Tübingen. Vom 1. Mai bis 7. November 


weilte ich mit der Unterstützung der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte in Deutsch-Ost- 
afrika. Die Fahrt führte aus den älteren und jüngeren 
Küstensedimenten um Tanga den Pangani-Graben 


aufwärts ins Land der Riesenkrater und der ostafrikani- 
schen Bruchstufe. Über die Abtragung in der Trocken- 
steppe veröffentlichte ich eine kurze Mitteilung in 
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Petermanns Mitt. 1935, H. 1. Mit der Geologischen 
Zentralstelle wurde in ihrem Museum zu Dodoma 
Fühlung genommen. Ein Besuch galt der Iringa- 
Bruchstufe mit zugehörigem Hochland, ein anderer 
dem Lupa-Goldfelde beim Rukwa-See. An den alten 
Schiefern des Ukinga-Gebirges vorbei mußte dann 
auf abenteuerlicher Fahrt der Durchstoß nach Süden 
versucht werden und gelang in 23 Tagen. Das völlig 
abnorme Wetter des Jahres erschwerte ihn nicht nur, 
sondern vereitelte vorerst jeden Versuch zu Aus- 
grabungen im Karroo-erfüllten Ruhuhu-Graben. Auf 
der Strecke Songea-Lindi wurde ein gewaltiger nach 
Süden weiter streichender Streifen von sedimentärer 
Stufenlandschaft völlig überraschend gequert, doch 
verbot auch hier die unbrennbare Graswildnis jedes 
Abweichen vom Wege, ließ also eingehendere Erkun- 
dungen nicht zu. Auch drängte infolge der schlechten 
Wegeverhältnisse unaufhörlich und stets gesteigert 


die Zeit. 
Für die Lindi- und Kilwa-Bezirke blieben rund 
100 Tage. Das Hauptarbeitsprogramm konnte hier 


bewältigt werden, freilich unter Zuhilfenahme starker 
Marschleistungen (etwa 1500 km) bei ungünstigsten 
Wegeverhältnissen und vielfach ganz pfadlos. Die 
Vegetation blieb beim Ausbleiben einer eigentlichen 
Trockenzeit dauernd ein kaum überwindbares Hemmnis. 

In den Matumbi-Bergen glückte die Entdeckung 
eines Sockels aus Kristallin und Karroo. Letzteres, 
aber stellenweise auch die junge mesozoische Decke, 
erwies sich als gestört. Unerwartet stark zeigte sich 
auch die Tektonik im ganzen Küstenstreifen, selbst 
Sattelaufwölbungen haben noch die Unterkreide be- 
troffen. Die kräftige Faltung zwischen Dogger und 
Kimmeridge im Pindiro-Tale (entdeckt 1909— 1911) 
bestätigte sich, entgegen inzwischen aufgetauchten 
Bedenken. Das Küsten-Alt-Tertiär ist nicht, wie ssit- 
her vermutet, nachträglich gegen das Hinterland ab- 
gesunken, sondern transgredierte bereits über ein 
kräftiges Relief nach einer ausgeprägten Flexur. 
Eine ähnliche Abbeugung hat es selbst betroffen, so 
daß das Jungtertiär ihm in gleicher Weise zugleich 
an- und auflagert. Für die Hauptabbiegung scheint 
sich als Alter Turon zu ergeben, doch müssen im ein- 
zelnen die Bestimmungen der reichen Fossilausbeute 
noch Aufschlüsse bringen. 

Gegenüber Einwänden von englischen Fach- 
genossen halte ich die Stratigraphie, wie sie 1909— 1911 
in den Hauptzügen entstand, voll aufrecht, kann sie 
nun im einzelnen noch vielfach erweitern. 

Ein mitgebrachter Einzelhumerus zeigt unter den 
Dinosauriern völlig überraschend (zumal nach den un- 
befriedigenden Ausgrabungen für das British Museum) 
eine für Afrika ganz neue wichtige Gruppe an. ‘ 

Die beabsichtigten Ausgrabungen im Nyasa-Gebiet 
auf Karroo-Saurier konnten vor Beginn der neuen 
Regenzeit nur unvollkommen aufgenommen werden, 
haben aber auch bereits wertvolle Ausbeute in etwa 
25 Kisten ergeben und sollen in diesem Jahre durch- 
geführt werden. Dr. Nowak aus Österreich, der sich 
mir wie auch ein schwäbischer junger Fachgenosse 
Dr. MAYER angeschlossen hatte und allein zurück- 
blieb, führt sie in meinem Auftrage durch. 

Im Kaplande war mir noch willkommener persön- 
licher Augenschein in den Schichten des Tafelberg- 
systems und seiner Sockelgebirge während einiger Tage 
möglich. E. HENNIG. 

Kaiserlich Leopoldinische Deutsche Akademie der Na- 
turforscher. Nova Acta Leopoldina N. F. Band 2: Nr. ı. 
J. BoEkE: Die periphere Endausbreitung des sympathi- 
schen Systems. Preis RM 8.50. — Nr. 2. W.ScHuLtz: Die 
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Kältemelaninbildung bis zur Augenschwärzung voll- 
ständiger Albinos und bis zur Darstellung dauernd ver- 
steckter Erbanlagen ohne Kreuzung. Preis RM 3.50. — 
Nr. 3. F. HELLER: Amphilemur eocaenicus, ein primi- 
tiver Primate aus dem Mitteleozän des Geiseltales bei 
Halle a. d. S. — F. HELLER: Fledermäuse aus der 
mitteleozänen Braunkohle des Geiseltales bei Halle 
a. d. S. Preis RM 3.25. — Nr. 4. W. TROLL: Verglei- 
chende Morphologie der Fiederblätter. Preis RM 14.—. 
— Nr. 5. K. Hummer: Schildkröten aus der mittel- 
eozänen Braunkohle des Geiseltales. Preis RM 4.—. — 
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Nr. 6. A. PonGrAcz: Die eozäne Insektenfauna des 
Geiseltales. Preis RM 10.45. — Nr. 7. E. ABDERHALDEN: 
Einiges aus der Vergangenheit der Deutschen Akademie 
der Naturforscher und über ihre Gegenwarts- und Zu- 
kunftsaufgaben. Preis RM 2.50. — Nr. 8. G. Scumip: 
Über die Herkunft der Ausdrücke Morphologie und 
Biologie. Preis RM 2.25. Nr. 9. O. FOERSTER: 
Der Schmerz und seine operative Bekämpfung. 
Die Mitglieder der Gesellschaft Deutscher Natur- 
forscher und Ärzte erhalten auf diese Preise 20% 
Rabatt. 


Zweckverband der Deutschen Naturwissenschaftlichen und Medizinischen 
Kongresse. 


Gesellschaft für Angewandte Mathematik und Mecha- 
nik. Vors.: Prof. Dr. PRANDTL, Göttingen; Geschäfts- 
führer: Prof. Dr.-Ing. C. WEBER, Dresden-A. 16, Hin- 
denburgstr. 15. — Die Tagung der Gesellschaft findet 
vermutlich im September d. J. gemeinsam mit den 
beiden physikalischen Gesellschaften und der Deutschen 
Mathematiker-Vereinigung statt. 

Deutsche Physikalische Gesellschaft. Vors.: Direktor 
Dr. K. Mey, Berlin; Geschäftsstelle: Berlin-Charlotten- 
burg 5, Königsweg 20. — Die nächste Physikertagung 
wird in Stuttgart, womöglich in der ersten September- 
hälfte, abgehalten werden; endgültiger Plan wird noch 
bekanntgegeben. 

Gesellschaft zur Förderung des Funkwesens. Kurator 
der Gesellschaft: Dr.-Ing. KLaus HUBMANN, Vorstands- 
mitglied der Reichsrundfunkgesellschaft; Vorstand: 
Pras. a. D. Prof. Dr. K. W. WAGNER; Geschäftsstelle: 
Berlin NW 87, Franklinstr. 1. — Ein Plan über die 
Versammlungen und Tagungen im Jahre 1935 steht 
noch nicht fest; er ist in Vorbereitung. 

Deutsche Gesellschaft für angewandte Optik. Vors.: 
Geh. Reg.-Rat Dr. H. Harrıng, Schlachtensee-Berlin, 
Albrechtstr. 12. — Je eine Sitzung wird im April, Juni 
und Oktober 1935 stattfinden. 

Verein Deutscher Chemiker. Vors.: Prof. Dr. P. 
Dupen, Frankfurt a. M.; Geschäftsstelle: Berlin W 35, 
Potsdamerstr. 103a. — Die diesjährige Hauptversamm- 
lung findet vom 2. bis 6. Juli in Königsberg i. Pr. statt. 

Deutsche Chemische Gesellschaft. Präsident: Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. K. A. Hormann; Geschäftsstelle: 
Berlin W 35, Sigismundstr. 4. Ordentl. General- 
versammlung am ıı. Mai 1935, nachmittags 5 Uhr; 
anschließend daran um 7 Uhr eine besondere Sitzung 
mit zusammenfass. Vortrag von Prof. Dr. W. BıLrz, 
Hannover: ,,Raumchemie der festen Stoffe‘. 

Kolloid-Gesellschaft. Erster Vors.: Prof. Dr. Wo. Ost- 
WALD, Leipzig; Geschäftsstelle: Leipzig C 1, Linné- 
straße 2; Schriftführer: Dr. Hans ERBRING. — Nach 
den bisher vorliegenden Beschlüssen ist für das 
Jahr 1935 keine Tagung beabsichtigt. 

Deutsche Bunsen-Gesellschaft. Vors.: Prof. Dr. H. G. 
GRIMM, Ludwigshafen a. Rh., Werk Oppau; Geschäfts- 


führer: Dr. A. SCHWEITZER, Stuttgart-W., Steinen- 
hausenstr. 26. — 40. Hauptversammlung vom 30. Mai 
bis 2. Juni 1935 in Berlin. 

Deutsche Apothekerschaft. Reichsapothekerführer 


SCHMIERER, Berlin W 15, Kurfürstendamm 211. — Der 
Westdeutsche Apothekertag findet am 17. März und 
der Ostdeutsche Apothekertag am 29. und 30. Juni 1935 
statt. 

Deutsche Pharmazeutische Gesellschaft. Vors.: Prof. 
Dr. HoRRMANN, Braunschweig; Geschäftsstelle: Ber- 
lin W 8, Mauerstr. 68, geschäftsführend. Vorstands- 
mitgl. Stadtrat und Apotheker HoLstein. — Ein Plan 


über Versammlungen und Tagungen im Jahre 1935 ist 
noch nicht festgesetzt. 


Deutsche Meteorologische Gesellschaft. Vors.: Ge- 
heimrat Prof. Dr. A. ScHMauss, München 2 NW, 
Gabelsbergerstr. 55. — Im Jahre 1935 findet Ende 


August eine Tagung statt, voraussichtlich in Danzig. 

Deutsche Geophysikalische Gesellschaft. Vors.: Prof. 
Dr. ERNST KOHLSCHÜTTER; Geschäftsstelle: Potsdam, 
Geodätisches Institut. — Versammlungen werden im 
Jahre 1935 nicht stattfinden. 

Deutsche Botanische Gesellschaft. Vors.: Prof. Dr. 
ROBERT PILGER, Berlin-Dahlem; Schatzmeister: Prof. 
Dr. E. Tıess, Berlin-Dahlem; Schriftführer: Prof. Dr. 
B. LEISERING, Berlin NO 43, Am Friedrichshain 15. — 
Die Generalversammlung findet Ende August 1935 
in Köln a. Rh. statt; ein Programm steht noch nicht fest. 

Vereinigung für angewandte Botanik. Vors.: Geh.- 
Reg.-Rat Prof. Dr. Arreı, Berlin-Zehlendorf; Ge- 
schäftsstelle: Berlin-Dahlem, Königin Luisestr. 19; 
Schatzmeister: Priv.-Doz. Dr. Braun. — Die nächste 
Generalversammlung ist im September d. J. in Köln 
vorgesehen. Ort und Zeitpunkt sind aber abhängig von 
Erwägungen, die mit dem Besuch des Internationalen 
Botaniker-Kongresses in Holland zusammenhängen. 

Deutscher Biologen-Verband. Vors.: Prof. Dr. ERNST 
LEHMANN, Tübingen, Wilhelmstr. 5. — Ein Plan für 
Versammlungen liegt noch nicht vor. 

Deutsche Vereinigung für Mikrobiologie. Schrift- 
führer: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. R. Otto, Berlin N 65, 
Föhrerstr. 2. — Die nächste Tagung soll am 27. und 
28. Mai 1935 in Berlin, im Anschluß an die für den 
26. Mai geplante Rob. Koch-Gedächtnisfeier statt- 
finden. Als Referatenthemata sind gewählt: ,,Di- 
phtherie‘‘ und ‚„Piroplasmosen‘‘. Anmeldung von Vor- 
trägen bis zum 15. April. Am 27. Mai findet außerdem 
eine Geschäftssitzung statt. 

Deutsche Zoologische Gesellschaft. Vors.: Prof. Dr. 
E. MAaTTHEs, Greifswald; Geschäftsstelle: Prof. Dr. 
C. APsTEIN, Schriftführer, Berlin N 4, Invalidenstr. 43. 
— Tagungen für 1935 sind noch nicht endgültig be- 
stimmt, werden aber noch mitgeteilt. 

Deutsche Gesellschaft für Vererbungswissenschaft. 
Vors.: Prof. Dr. O. RENNER, Jena i. Th. ; Schriftführerin: 
Prof. Dr. Pauta Herrwısc, Berlin-Dahlem, Albrecht 
Thaer-Weg 6. Die diesjährige Tagung findet 
vom 4. bis 6. Juli in Jena statt. Das endgültige 
Programm geht den Mitgliedern der Gesellschaft im 
April zu. 

Deutscher Verein zur Förderung des mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Unterrichtes. Vors.: Ober- 
studiendir. Dr. ERICH GÜNTHER, Dresden-A.; Ge- 
schäftsführer: Stud.-Rat Dr. Erte. Denn, Berlin- 
Neuheiligensee, An der Wildbahn 76; Hauptversamm- 
lung Ostern 1935 in Kiel vom 14. bis 18. April. — Zwei 
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allgemeine Sitzungen und Fachsitzungen in Mathe- 
matik, Physik, Biologie, Chemie und Erdkunde; Be- 
sichtigungen und Exkursionen. 

Deutsche Pharmakologische Gesellschaft. Vors.: Prof. 
Dr. SısurD JANSSEN, Freiburg i. Br., Pharmakol. Inst. 
— Die diesjährige Tagung findet vom 24. bis 27. Juli, 
voraussichtlich in München, statt. 

Anatomische Gesellschaft. Vors.: Prof. Dr. H.STIEVE, 
Halle a. d. S.; Geschäftsstelle: Schriftführer Prof. Dr. 
von EGGELING, Breslau 16, Robert Koch-Str. 6a. — 
Eine Versammlung ist in den Herbstferien 1935 im 
August oder September in Jena geplant. 

Deutsche Pathologische Gesellschaft. Vors.: Prof. 
D. A. Dietrich, Tübingen; Schatzmeister: Prof. 
Dr. W. Fiscuer, Rostock; Schriftführer: Prof. Dr. 
GEORG B. GRUBER, Göttingen, Planckstr. 8. — Die 
diesjährige Tagung wird vom 28, bis 30. März in Gießen 
abgehalten 

Deutsche Gesellschaft für innere Medizin. Geschäfts- 
führer: Oberarzt Dr. GERONNE, Wiesbaden, Paulinen- 
str. 9. — Die Deutsche Gesellschaft für Kreislauf- 
forschung, Deutsche Gesellschaft für innere Medizin, 
Deutsche Gesellschaft für Bäder- und Klimakunde und 
Deutsche Gesellschaft für Rheumabekämpfung, halten 
gemeinsam vom 24. bis 29. März 1935 ihre Tagungen in 
Wiesbaden ab. Vorsitzender für diese Tagung ist Prof. 
Dr. ScHotrMULLeR. Für die nächstjährige Tagung 
wird, die Zustimmung des Reichsministeriums voraus- 
gesetzt, Prof. Dr. SCHWENKENBECHER, Marburg, Vor- 
sitzender sein, zu welcher Zeit sie stattfindet, wird erst 
auf der diesjährigen Tagung festgesetzt. 

Deutsche Tuberkulose-Gesellschaft. Vors.: Oberreg.- 
und Med.-Rat Dr. Fr. REDEKER, Berlin-Zehlendorf; 
Geschäftsführer: Prıv.-Doz. Dr. J]. KAYSER-PETERSEN, 
Jena, Hindenburgstr. 19. — Die Tagung der Gesell- 
schaft wird am 14. und 15. Juni 1935 in Bad Kreuz- 
nach stattfinden. 

Deutsche Röntgen-Gesellschaft. Reichsgesellschaft 
der Deutschen Röntgenärzte. Leiter: Prof. Dr. med. 
Kart Frik, Berlin NW 87, Brückenallee 22. Die 
26. Tagung findet vom 28. bis 30. April d. J. in Berlin, 
Langenbeck-Virchow-Haus, statt. 

Deutsche Gesellschaft für Chirurgie. Erster Vors.: 
Prof. Dr. Gc. Macnus, Berlin N 24; Geschäftsstelle: 
Berlin NW 7, Unter den Linden 68. — Im Jahre 1935 
findet, wie alljährlich, der Kongreß in der Woche nach 
dem Osterfest (24. bis 27. April) im Langenbeck- 
Virchow -Haus in Berlin NW 7, Luisenstr. 58/59, 
statt. 

Deutsche Orthopädische Gesellschaft. Ständiger Vors.: 
Prof. Dr. Gocut, Berlin. — Der diesjährige Kongreß 
findet entweder in der letzten Augustwoche oder in der 
ersten Woche im September in Köln statt. KongreB- 
leiter ist Prof. Dr. HACKENBROCH, Köln. 

Deutsche Gesellschaft für Unfallheilkunde, Versiche- 
rungs- und Versorgungsmedizin. Vors.: Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. A. BoRCHARD; Geschäftsstelle: Schriftführer 
Prof. Dr. M. zur VERTH, Hamburg 36, Fontenay 8. 
Die nächste Jahresversammlung ist für Oktober d. J. 
in Berlin geplant; genauer Termin steht noch nicht fest 

Deutsche Gesellschaft für Gynäkologie. Vors.: Prof. 
Dr. MaveEr, Tübingen; stand. Schriftführer: Prof. Dr. 
Ep. Martin, Elberfeld, Vogelsangstr. 96. — Die Ver- 
sammlung findet im Oktober 1935 statt. 

Deutsche Gesellschaft für Kinderheilkunde. Vors.: 
Prof. Dr. RretscHEL, Würzburg; Schriftführer: Prof. 
Dr. GoEBEL, Halle a. d. S., Univ.-Kinderklinik. — 
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Versammlungen und Tagungen finden im Jahre 1935 
nicht statt. 

Gesellschaft Deutscher Hals-, Nasen- und Ohrenärzte. 
Vors.: Prof. O.WAGENER, Göttingen ; Schriftführer: Prof. 
Dr. UFFENORDE, Marburg, Ohrenklinik. Die diesjährige 
Tagung findet in Bad Reichenhall vom 6. bis 8. Junistatt. 

Gesellschaft Deutscher Neurologen und Psychiater. 
In dieser sind der Deu:sche Verein für Psychiatrie und 
die Gesellschaft Deutscher Nervenärzte auf Wunsch 
des Reichsinnenministeriums zusammengeschlossen. 
Reichsleiter (Vors.): Prof. Dr. Rüpın, München N 23; 
Geschäftsstelle: Prof. Dr. Nitscue, Pirna (Bez. Dres- 
den), Landesanstalt Sonnenstein. Die erste gemein- 
same Tagung findet vom 28. bis 30. August 1935 in 
Dresden statt. 

Deutsche Ophthalmologische Gesellschaft. Vors.: Prof. 
Dr. Lönreın, Berlin; Schriftführer: Prof. Dr. WAGEN- 
MANN, Heidelberg, Bergstr. 80. — Im Jahre 1935 wird 
keine Versammlung abgehalten. 

Deutsche Gesellschaft für Zahn-, Mund- und Kiefer- 
heilkunde. Präsident: Prof. Dr. EuLER, Breslau; Ge- 
schäftsstelle: Berlin-Schlachtensee, Heimstättenstr. 20. 
— Die Haupttagung findet in diesem Jahr als VII. Deut- 
scher Zahnärztetag, verbunden mit der 72. Tagung der 
Gesellschaft vom 14. bis 17. September in Berlin statt. 
Leiter der Tagung ist der Jahrespräsident der Gesell- 
schaft: Prof. Dr. SCHRÖDER, Berlin-Westend. 

Reichsverband der Zahnärzte Deutschlands. Vors.: 
Dr. med. dent. Ernst Stuck, Reichszahnärzteführer, 
Leipzig C 1, Roßplatz 6; Gesc! äftsstelle: Berlin W 57, 
Bülowstr. 104. — Plan für Versamnılungen und Tagun- 
gen im Jahre 1935 liegt noch nicht fest. 

Deutsche Gesellschaft für gerichtliche Medizin. Vors.: 
Prof. Dr. Pıerrusky, Bonn a. Rh.; Geschäftsführer: 
Prof. Dr. BERTH. MUELLER, Göttingen, Gerichtsärztl. 
Unterrichtsanstalt. — Für Anfang September 1935 
ist eine Tagung in München vorgesehen. 

Wissenschaftl. Gesellschaft der deutschen Ärzte des 
öffentlichen Gesundheitsdienstes. Leiter: Med.-Rat Dr. 
Ep. Schütt, Berlin, Reichsgesundheitsamt; Ge- 
schäftsführer: Stadtmedizinalrat Dr. SCHRÖDER, Ober- 
hausen, Rhld., Städt. Gesundheitsamt. Eröffnungs- 
sitzung am 23. und 24. März d. J., anläßlich der Hygiene- 
Ausstellung „Wunder des Lebens‘‘ in Berlin, Aus- 
stellungshallen am Kaiserdamm. 

Deutsche Gesellschaft für Arbeitsschutz (früher Deut- 
sche Gesellschaft für Gewerbehygiene). Vors.: Prof. 
Dr. SeLck, Frankfurt a. M.; Geschäftsführer: Dr. 
VOHRER, Frankfurt a. M. 17, Hohenzollernplatz 49. — 
Ein Plan für Veranstaltungen im laufenden Jahr liegt 
noch nicht vor, voraussichtlich wird aber keine Jahres- 
hauptversammlung stattfinden. 

Deutsche Gesellschaft für Urologie. Vors.: Prof. 
Dr. Hans Rußrıtius, Wien; Geschäftsstelle: Wien IX, 
Frankgasse 10, Billroth-Haus. — Für das Jahr 1935 
ist vorläufig keine Tagung in Aussicht genommen. 

Deutsche Gesellschaft für Bäder- und Klimakunde. 
Deutsche Gesellschaft für Rheumabekämpfung. Standes- 
verein der Reichsdeutschen Badedrzte. Wissenschaftlicher 
Ausschuß. Vors.: Prof. Dr. med. H. Voct, Bad Pyr- 
mont; Geschäftsstelle: Generalsekretär Dr. med. KRONE 
Berlin-Charlottenburg 5, Dernburgstr. 27. — Im Jahre 
1935 tagen die ersten drei Gesellschaften gemeinsam in 
Wiesbaden am 28. und 29. März, die vierte Gesellschaft 
wird im Herbst zusammen mit dem Bund deutscher 
Verkehrsverbände und Bäder in Saarbrücken tagen. 
Termin steht noch nicht genau fest. 


Verantwortlich für die Schriftleitung Prof. Dr. Rassow, Leipzig c 1, Gustav Adolfstr. 12. 
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